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1. Die Neuen
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Dennis Blauberg sah sogar hinter der Mülltonne nach, aber es war weg – einfach verschwunden. Immer stellte er es vor dem Haus ab. Meistens schloss er es am Gartenzaun fest. Wer klaute so eine alte Möhre? Es war kein tolles Fahrrad gewesen, aber er brauchte es doch. 

Obwohl, vielleicht war das gar nicht so übel, überlegte Dennis. Seine Eltern würden ihm ein neues Fahrrad kaufen – ein richtiges Mountainbike mit 27 Gängen, ohne Schutzbleche und ohne bescheuerten Gepäckträger. Aber er musste es geschickt einfädeln. Mama und Papa benahmen sich in solchen Dingen ziemlich komisch. Beim Abendessen würde er es versuchen, wenn Papa nicht so gestresst war. Den ganzen Nachmittag überlegte Dennis, wie er es am besten anstellen würde.

 

„Dennis, was ist heute mit dir los?“, fragte Frau Blauberg und legte sich noch eine Tomatenscheibe aufs Käsebrot.

„Gar nichts. Wieso?“

Frau Blauberg deutete auf Dennis’ Teller: „Du isst doch sonst dein Wurstbrot nicht mit Messer und Gabel.“

„Ich finde das so viel appetitlicher.“

Herr Blauberg grinste: „Man merkt, dass unser Dennis schon ein Großer ist und in die vierte Klasse geht.“

Dennis jubelte im Stillen. Seine Eltern hatten angebissen. Jetzt durfte er keinen Fehler machen: langsam essen, gerade sitzen, nicht schmatzen und dieser ganze Erwachsenenkram. Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und nahm einen Schluck Mineralwasser.

„In das alte Haus schräg gegenüber sind Leute eingezogen“, sagte Frau Blauberg. „Ich dachte eigentlich, die reißen es ab und bauen etwas Vernünftiges hin.“

Herr Blauberg wischte sich mit der Hand über den Mund. „Ist doch gar nicht so übel. So haben wir keinen Baulärm. Und wer weiß, was die gebaut hätten – vielleicht irgend so ein Hochhaus.“

„Ja schon, aber die neuen Nachbarn laufen wie an Fasching herum: Rüschenhemden, Samtumhänge und die Frau trägt ein grell buntes Kleid – richtige Hippies.“

Dennis stopfte ein viel zu großes Stück Brot in den Mund. Das Gespräch nahm keine gute Wendung. Er wollte doch über sein neues Fahrrad sprechen.

Herr Blauberg nickte und murmelte mit leuchtenden Augen: „Die fahren einen Porsche und ihr Sohn ist fast so groß wie Dennis.“

„Das ist doch kein Auto. Diese lila Rostlaube ist bestimmt 20 Jahre alt und hat lauter Dellen und Schrammen“, sagte Frau Blauberg. Sie fuchtelte mit dem Messer durch die Luft.

„Schon, aber der Sound“, seufzte Herr Blauberg.

Dennis’ Gehirn ratterte auf Hochtouren. Wie bekam er das Gespräch jetzt wieder in die richtige Bahn? Die neuen Nachbarn waren ihm wirklich egal. 

„Bernd, mit so einem Auto kann man nicht einmal in den Urlaub fahren. Es hat keinen Platz für Gepäck.“

Da nahm Dennis seinen ganzen Mut zusammen. Er schluckte seinen Bissen hinunter und sagte trocken: „Mein Fahrrad ist weg.“ Sonst nichts.

Seine Eltern hörten auf zu essen. Sie sahen Dennis an.

„Ich sperre es immer ab.“

Herr Blauberg wiegte seinen Kopf hin und her.

„Na ja, meistens.“

Frau Blauberg bekam rote Flecken im Gesicht. „Ich will wirklich niemand verdächtigen, aber …“

Dennis konnte sich auch nicht vorstellen, warum die Neuen das tun sollten. Überhaupt konnte er sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sein Klapperfahrrad klauen würde. Aber wenn Mama das glauben wollte – bitte schön.

„Bestimmt nicht“, sagte Herr Blauberg und schüttelte seinen Kopf.

„Bernd, kannst du mir bitte den Brotkorb geben.“ Frau Blaubergs Stimme klang spitz.

„Ich brauche ein neues Fahrrad. Und da dachte ich mir, so ein richtiges Mountainbike wäre praktisch.“

„Wie bitte?“, fragte Frau Blauberg ungläubig, als hätte Dennis vorgeschlagen, den nächsten Sommerurlaub auf dem Mond zu verbringen.

„So ein Mountainbike hat ja nicht einmal einen Gepäckträger“, wandte Herr Blauberg ein.

„Ich könnte die Abkürzung über den matschigen Wiesenpfad in die Schule nehmen. Und wäre auch schneller bei Oma“, fügte Dennis hastig hinzu.

„Jetzt schauen wir erst einmal, ob dein altes Fahrrad wieder auftaucht“, sagte Frau Blauberg, und Herr Blauberg fügte hinzu: „Ein neues Mountainbike ist viel zu teuer.“

Dennis ärgerte sich, dass seine Eltern ausgerechnet heute so einen miesen Tag hatten. Sie konnten doch nicht ernsthaft erwarten, dass er mit dem Bus in die Schule fuhr. Kalle und die anderen von der Haibande würden ihn fertigmachen. Dennis pfefferte sein Besteck auf den Tisch und beschloss, mit den Fingern weiterzuessen. Warum sollte er sich jetzt noch bemühen?

Da klingelte es an der Haustür.

„Dennis, kannst du aufmachen?“, fragte Frau Blauberg.

„Hab den Mund noch voll“, murmelte Dennis und pustete dabei ein paar Brotkrümel über den Teller.

Seufzend stand Herr Blauberg auf und ging zur Tür. Es dauerte nicht lange. Er kam zurück und sagte: „Dennis, Besuch für dich.“

Dennis verstand nicht. Wer sollte ihn besuchen? Er bekam fast nie Besuch.

„Der neue Nachbarsjunge von gegenüber.“

Frau Blauberg rollte vielsagend mit den Augen. „Geh schon“, seufzte sie.

Mürrisch stand Dennis auf. Die Sache mit dem Mountainbike war total schiefgelaufen.

Vor der Haustür wartete ein blasser Junge. Seine roten Locken standen wirr ab. Er hatte sie bestimmt seit Tagen nicht mehr gekämmt. Der Junge grinste die ganze Zeit. Aber das Sonderbarste war seine Kleidung. Er trug eine lilafarbene Kniebundhose, dazu Stulpenstiefel und ein weißes Hemd, vorne mit fuddeligen Rüschen. Über seine Schultern hatte er einen flaschengrünen Samtumhang geschwungen. Das sah wirklich peinlich aus. Fasching war längst vorbei.

„Guntram“, sagte der Junge und streckte Dennis seine bleiche Hand entgegen. „Ich heiße Guntram Mempelsino von Falkenschlag.“

„Aha.“

„Und du?“ 

„Dennis, Dennis Blauberg.“ Im nächsten Augenblick ärgerte sich Dennis. Warum antwortete er überhaupt? 

„Ich geh schon in die Vierte“, sagte Dennis und versuchte, so cool zu klingen wie Kalle von der Haibande.

Jetzt strahlte der Junge mit den roten Locken, als hätte er Fernlicht angeknipst. 

„Ich gehe auch in die Vierte.“

„Na wunderbar“, murmelte Dennis. Jetzt schickten sie schon Kleinkinder in die Vierte. Mit dem durfte sich Dennis nicht sehen lassen, sonst wäre sein Image total ruiniert. Die von der Haibande machten sich sowieso über ihn lustig.

„Und?“, fragte Dennis. 

„Ich wollte hallo sagen. Wir wohnen gegenüber. Wir sind Nachbarn.“ Guntram lächelte Dennis an, als wären sie beste Freunde.

„Warum trägst du Faschingsklamotten?“, fragte Dennis.

Guntram strich über seinen Samtumhang und zupfte die Rüschen zurecht. „Ich bin Zauberer.“

„Ach ja?“ Dennis kannte sich mit Zaubererklamotten aus. Harry Potter würde niemals so komische Sachen anziehen.

„Du hast heute schlechte Laune“, sagte Guntram und sah Dennis mit Röntgenblick an. Dennis fühlte sich ertappt.

„Mein Fahrrad ist weg. Jemand hat es gestohlen.“ Dennis zog eine Augenbraue hoch, wie er es von Mama kannte.

„Wie sieht denn dein Fahrrad aus?“

„Ein Mountainbike mit 27 Gängen ohne Gepäckträger und …“ Dennis schüttelte sich. „Äh nein, ein hellblaues Kinderfahrrad mit Batman-Aufkleber.“

„Und einem Pumuckel-Wimpel?“, fragte Guntram.

Dennis nickte. Diesen blöden Wimpel hätte er längst abschrauben sollen. Dafür war er viel zu alt. Aber woher wusste der Junge das? Außer … Dennis stemmte seine Arme in die Hüften.

„Das Fahrrad steht vorne beim Bäcker, schon seit gestern“, sagte Guntram.

Au Mann, fiel es Dennis siedend heiß ein. Er selbst hatte das Fahrrad dort stehen lassen, um den Kuchen nach Hause zu tragen. Auf dem Gepäckträger hätte er ihn nur zerquetscht.

Der rothaarige Junge lächelte.

Dennis kochte vor Wut. Jetzt hatte ihm der Junge auch noch das Mountainbike vermasselt. Er war so dicht dran gewesen, seine Eltern zu überzeugen.

„Soll ich mitkommen, dein Fahrrad beim Bäcker abzuholen?“

„Danke, nicht nötig“, sagte Dennis und drückte die Tür vor Guntrams Nase zu. 

Der hatte es wirklich nicht anders verdient. Ist doch wahr. Aber dann kroch ein seltsames Gefühl in ihm hoch und begann zu nagen. Quatsch, er musste kein schlechtes Gewissen haben. Obwohl, Guntram wollte ihm helfen. Und überhaupt kam fast nie jemand vorbei, um ihn zu besuchen. 

Aber mit Guntram durfte er sich nicht sehen lassen. Sonst wäre er bei der Haibande unten durch. 

„Alles in Ordnung?“, fragte Frau Blauberg.

„Der Neue von gegenüber hat mein Fahrrad gefunden.“

„Ach ja?“, Frau Blauberg zog eine Augenbraue nach oben.

 


2. Der Zauberstab
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Eigentlich ging Dennis Blauberg ganz gerne in die Schule, nur die Pausen mochte er nicht. Die dauerten immer viel zu lange. Dennis hockte auf dem Rand einer betonierten Blumenschale und mischte sein Autoquartett. Die Karten waren schon ganz abgegriffen. Er kannte sie alle auswendig. Aber so hatte er wenigstens seine Ruhe.

Da fühlte Dennis eine Hand auf seiner Schulter. Er zuckte zusammen. Erschrocken drehte er sich um und sah in das blasse Gesicht des Neuen: Guntram Mempelsino von Falkenschlag. Seine roten Locken hatte er immer noch nicht gekämmt. Und wieder grinste Guntram bescheuert. Die anderen aus seiner Klasse hatten alle gekichert, als Guntram heute Morgen im Zaubererkostüm in die 4b kam.

„Ja, was ist?“, fragte Dennis und sah sofort wieder auf sein Autoquartett. Er wollte auf keinen Fall zusammen mit dem Neuen gesehen werden.

„Möchtest du mein Freund sein?“, fragte Guntram.

Dennis wollte es nicht glauben. So einfach ging das nicht. Einen Freund zu finden war eine komplizierte Angelegenheit. Man konnte nicht einfach hingehen und fragen. Am besten wechselte man in der Klasse hier und da ein paar Worte, sodass es dem anderen kaum auffiel. Man lachte über Witze des anderen. Und wenn es dann gut lief, konnte man im Pausenhof zufällig ein paar Meter nebeneinander gehen und ein echtes Gespräch führen wie: „Hast du gestern auch AKDS im Fernsehen gesehen?“ oder „Cool, der TSV hat sein drittes Heimspiel in Folge gewonnen.“ Dann war man so gut wie befreundet. Aber das konnte dauern.

„Willst du?“, bohrte Guntram nach und hielt Dennis einfach die Hand hin. Guntrams Augen blinkten wie Weihnachtslichter.

Natürlich wollte Dennis einen Freund haben. Aber nicht so einen wie Guntram. Dennis starrte auf die oberste Karte. Vielleicht konnten sie außerhalb der Schule befreundet sein.

Genau in diesem Moment schoben Kalle, Eddie und Bruno um die Ecke. Sie trugen ihre schwarzen Jeansjacken mit dem aufgestickten Haifisch. Dennis schreckte hoch. Der Haibande ging er aus dem Weg, so gut es ging. Die machten nur Ärger. Alle drei waren viel stärker und besuchten die Parallelklasse. Beim Aufstehen stolperte Dennis und da passierte es: Guntram ergriff seine Hand und hielt sie fest. Dennis fühlte sich wie ein Trottel.

Kalle grölte: „Na, welche Teletubbies haben wir denn da?“ Eddie kicherte. Bruno mampfte grinsend sein Pausenbrot.

Dennis riss sich von Guntram los. Natürlich war es längst zu spät. Ausgerechnet die drei von der Haibande hatten ihn erwischt. Jetzt steckten sie ihn auch noch mit Guntram in eine Schublade. Mist!

„Warum trägst du diese Omaklamotten?“, stänkerte Kalle und stopfte sich eine Kirsche in den Mund.

„Ich bin Zauberer, und Zauberer tragen diese Kleidung. Sie ist bequem und sieht schick aus“, sagte Guntram. Er strich über seinen flaschengrünen Samtumhang und sah dabei auch noch stolz aus.

Kalle spuckte den Kirschkern aus, mitten auf Guntrams weißes Rüschenhemd. Ein blutroter Fleck blieb zurück.

Guntram benahm sich wirklich dämlich. Man durfte Kalle und die anderen nicht reizen. Das war doch klar.

„Dann zaubere uns doch mal was Hübsches“, forderte Eddie.

„Ja genau“, echote Bruno.

Guntram stemmte seine Arme in die Hüften und schüttelte den Kopf. Seine Locken wippten wie Kugelschreiberfedern. „Nein. Ich zaubere nur für meine Freunde. Für Dennis würde ich etwas zaubern.“

Dennis wollte am liebsten im Boden versinken. Er hatte Guntram doch nichts getan und jetzt ritt dieser ihn immer tiefer hinein. 

Zack. Kalles nächster Kirschkern traf Dennis genau ins Gesicht. Igitt. Mit dem Handrücken wischte er sich ab.

Endlich erlöste der Schulgong Dennis. Die drei von der Haibande zogen ab. Sie lachten laut und grob.

Unschlüssig blieb Guntram neben Dennis stehen.

„Kannst ruhig schon vorgehen. Ich muss noch etwas erledigen“, sagte Dennis.

„Kein Problem, auf einen Freund warte ich gerne.“

„Wenn es unbedingt sein muss“, stöhnte Dennis.

Die anderen Kinder tuschelten, als Guntram direkt neben Dennis zurück ins Schulhaus ging. Obwohl Dennis es nicht sehen konnte, fühlte er mindestens ein Dutzend Zeigefinger auf sich gerichtet. 

„Morgen ziehst du normale Klamotten an, sonst wird das hier die Hölle“, sagte Dennis. 

„Das geht nicht. Als Zauberer muss ich das tragen. Polizisten laufen schließlich auch nicht in Tennishosen herum.“

Dennis seufzte: „Es gibt keine Zauberer.“

„Doch.“ Dabei sah Guntram so ernst aus, dass Dennis ganz komisch wurde. Er wollte Guntram fragen, wie er das meinte, da betraten sie schon das Klassenzimmer. Ein Kichern schwappte durch die Reihen. Und diesmal galt es nicht nur Guntram.

In den Stunden bis zum Schulschluss konnte sich Dennis überhaupt nicht konzentrieren. Frau Bretscher ermahnte Dennis, doch endlich aufzupassen. Dennis überlegte die ganze Zeit, wie er aus dieser Nummer mit Guntram wieder herauskam. Natürlich gab es keine Zauberer. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Guntram gehörte vielleicht zu so einer Schaustellerfamilie, die von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zog. Ja, genau, so könnte es sein. Deswegen trug er diese Klamotten.

„Kinder, denkt daran, wir schreiben morgen einen Mathetest“, hörte Dennis Frau Bretscher sagen, als der Schulgong endlich den Nachmittag einläutete. Auweia, ausgerechnet Mathe. 

Heute ließ sich Dennis besonders viel Zeit beim Einräumen der Schultasche. Er wollte als Letzter gehen, damit die anderen nicht wieder über ihn lachten. Dennis schielte aus den Augenwinkeln nach hinten. Er hatte es schon geahnt. Guntram kramte auch in seinem Ranzen und schien auf ihn zu warten. Wenigstens waren die anderen schon gegangen.

Mit einem Ruck stand Dennis auf und ging. 

„Halt, warte! Ich komme mit“, rief Guntram.

Dennis seufzte.

Gemeinsam verließen sie die Schule. Guntram quatschte die ganze Zeit. Dennis hörte nicht zu. Er musste aufpassen, dass niemand sie sah.

Als sie neben dem Stadtbach in die Mühlengasse einbogen und so einigermaßen in Sicherheit waren, fragte Dennis, was ihm die ganze Zeit keine Ruhe ließ: „Wie hast du das eigentlich mit dem Zaubern gemeint?“

Guntram zuckte mit den Schultern: „Na, ich kann eben zaubern.“

„Quatsch. Es gibt keine Zauberer.“

Guntram setzte wieder diesen komischen Blick auf. Er blieb stehen und schlug seinen Samtumhang zur Seite. Mit Daumen und Zeigefinger zog er ein braunes Holzstöckchen aus der Innentasche. Es war nicht größer als ein Filzstift und höchstens so dick wie Guntrams Daumen. Triumphierend hielt er das Stöckchen in die Luft.

„Was ist das?“

„Der Beweis“, erklärte Guntram. Seine Stimme zitterte.

Dennis blickte ihn verständnislos an. 

„Na, der Beweis, dass ich Zauberer bin. Das ist mein Zauberstab aus feinstem Nussbaumholz. Unsere ganze Familie benutzt Zauberstäbe aus Nussbaumholz.“

Dennis schnaubte. Dieser Faschingsclown sollte endlich mit dem Unsinn aufhören. „Das sieht höchstens wie ein chinesisches Essstäbchen aus“, motzte Dennis.

Guntram ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich beweise es dir. Was soll ich zaubern?“

„Hhmm“, überlegte Dennis. Sonst hatte er immer ein Dutzend unerfüllbarer Wünsche parat, aber ausgerechnet jetzt fiel ihm nichts ein.

Dennis zog sein Autoquartett aus der Jackentasche und suchte die Karte mit dem hellblauen Kleinwagen: die mieseste Karte im ganzen Quartett. Er fuchtelte mit der Karte vor Guntrams Gesicht. „Ich will, dass der Wagen 300 fährt.“

Guntram verbeugte sich: „Bitte sehr, kein Problem. Du musst still halten.“

Dennis hielt die Karte mit beiden Händen fest. Guntram schwang sein kleines braunes Stöckchen. Das sah ziemlich lächerlich aus. Er hätte sich wenigstens einen ordentlichen Zauberstab basteln können. In zackigen Bewegungen fuchtelte Guntram vor der Spielkarte auf und ab. Er murmelte unverständliche Dinge in einer Sprache, die Dennis noch nie zuvor gehört hatte. Und dann rief Guntram Mempelsino von Falkenschlag: „Plombat.“

In diesem Moment spürte Dennis einen Schlag in den Rücken. Er stolperte. Das Autoquartett rutschte ihm aus den Händen. Die Karten flatterten in den Stadtbach. Ein letztes Mal sah er den hellblauen Kleinwagen. Dennis stutzte. Das konnte doch nicht wahr sein. Es sah fast aus, als stünde auf der Karte: Höchstgeschwindigkeit 300 km/h. Im nächsten Moment war sie im Wasser versunken.

Dennis drehte sich um. Eddie von der Haibande hatte ihn gestoßen. Bruno stand neben ihm und Kalle hatte Guntram den Zauberstab aus der Hand gerissen. Er schwang ihn triumphierend. „So so, das Stöckchen kann zaubern“, lachte er spöttisch: „Hokuspokus, ich verwandle dich in ein Teletubby.“ Dabei drückte er Guntram den Stab in den Bauch. Nichts geschah.

„Hurra, es hat geklappt, Chef“, jubelte Eddie, und Bruno klatschte Beifall.

Dennis’ Puls raste. Sie mussten abhauen. Doch Guntram schien nicht einmal daran zu denken. Im Gegenteil, er ging einen Schritt auf Kalle zu und forderte: „Gib mir meinen Zauberstab zurück.“ Er griff sogar danach. Das war lebensgefährlich. Und Dennis wusste, er steckte auch in der Sache mit drin. 

Kalle zog den Zauberstab einfach weg. Er schüttelte sich vor Lachen: „Nein, nein, das ist jetzt meiner. Ein Teletubby braucht keinen Zauberstab.“

„Ah-Oh“, sagte Eddie, und Bruno machte: „Winke-Winke.“

„Gib ihn endlich her“, schrie Guntram.

Kalle grinste. Er schubste Guntram, dass dieser rückwärts stolperte. Guntram fiel hin. Lässig steckte Kalle den Zauberstab in seine hintere Hosentasche und drehte sich zu Eddie und Bruno um: „Kommt, Jungs! Wir gehen.” 

Die drei von der Haibande verschwanden genauso schnell wie sie gekommen waren.

Dennis atmete erleichtert auf: „Da haben wir noch einmal Glück gehabt. Mein Autoquartett ist weg, aber sie haben uns nicht verprügelt.“ 

Guntram kniff seine Augen so komisch zusammen. Mit dem Handrücken wischte er sich übers Gesicht und schniefte: „Die haben meinen Zauberstab gestohlen. Ich brauche ihn doch!“

Das Holzstöckchen? Dennis fand es wirklich übertrieben, deswegen zu weinen. Doch dann dachte er an die Karte mit dem Kleinwagen: Höchstgeschwindigkeit 300 km/h.

„Kannst ja heute Nachmittag mit zu mir kommen“, schlug Dennis vor und Guntram nickte dankbar.

 

 


3. Der Klavierunterricht
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Als Dennis die Tür aufschloss, hörte er seine Mutter schon rufen: „Dennis, du bist spät dran. Hast du deinen Klavierunterricht vergessen?“

Dennis schob Guntram durch die Tür. „Mama, ich habe einen Freund mitgebracht. Das ist Guntram von gegenüber.“ Es fühlte sich gut an, als Dennis das Wort Freund über die Lippen kam.

Frau Blauberg eilte herbei. Sie musterte Guntram von oben bis unten und sagte: „Hallo, Günther, schön, dass du Dennis besuchst. Dennis hat sonst nie Freunde da. Aber ausgerechnet heute ist es etwas ungünstig. Dennis hat gleich Klavierunterricht, und danach muss er für den Mathetest lernen.“

Dennis kochte. Warum musste seine Mutter immer alles verpatzen? Wie stand er jetzt vor Guntram da? Als hätte er keine Freunde.

Guntram schien sich daran kein bisschen zu stören. Er verbeugte sich so tief, dass der flaschengrüne Samtumhang über seinen Kopf rutschte: „Guntram. Guntram Mempelsino von Falkenschlag.“

„Es ist vielleicht besser, du kommst an einem anderen Tag wieder. Dann könnt ihr zusammen Ritter spielen“, sagte Frau Blauberg.

„Mama! Wir wollen nicht Ritter spielen. Das ist etwas für Kleinkinder“, motzte Dennis. Er pfefferte seinen Schulranzen in die Ecke.

„Ach so? Ich dachte nur“, erwiderte Frau Blauberg. Ihr Blick glitt über Guntrams Umhang, das Rüschenhemd, die lila Bundhose und die Stulpenstiefel.

„Ich könnte bei Dennis’ Klavierunterricht zuhören, und danach üben wir gemeinsam Mathe. Ich bin ganz gut in Mathe“, schlug Guntram vor. Dabei wedelte er mit seinem Umhang, als wäre es ein Staubtuch.

„Hmm“, machte Frau Blauberg. Sie schien zu überlegen.

„Mama, bitte!“, drängte Dennis.

„Na gut, von mir aus. Wenn ihr ordentlich für den Mathetest übt, darf Günther bleiben.“

„Guntram“, korrigierte Dennis und zerrte seinen Freund in die Küche.

Frau Blauberg deckte einen zweiten Teller Spagetti auf. 

Dennis und Guntram hatten noch nicht zu Ende gegessen, da klingelte Herr Reinecke, der Klavierlehrer. Er war so lang, dass er kaum durch die Tür passte. Herr Reinecke neigte sich zur Seite und sah dabei aus, als würde er gleich umfallen. Seine wenigen Haare trug er sorgfältig über die Glatze gekämmt. Mit Haarcreme hatte er sie festgeklebt.

Dennis mochte Herrn Reinecke nicht besonders. Das lag sicherlich auch daran, dass Dennis Klavierspielen hasste. Bis zu den Sommerferien musste er noch durchhalten, hatte er mit seinen Eltern ausgemacht.

Dennis drehte quietschend den Klavierhocker auf die richtige Höhe. Seine Finger fühlten sich kalt und klamm an. So wie immer, wenn er Herrn Reinecke vorspielen musste. 

Guntram ließ sich in den Sessel gegenüber plumpsen.

Herr Reinecke holte einen Stapel Noten aus seiner abgeschabten Aktentasche. Er schob seine Brille zurecht und fragte: „Na, haben wir auch schön geübt?“

Dennis starrte auf das Notenblatt und nickte stumm. Natürlich hatte er wieder einmal viel zu wenig geübt. Genau genommen nur ein einziges Mal, nicht länger als fünf Minuten.

„Herr Reinecke, Sie müssen doch wissen, ob Sie schön geübt haben, oder sind Sie so vergesslich?“, mischte sich Guntram ein und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Äh, nein“, stotterte Herr Reinecke und schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne löste sich. „Natürlich nicht.“ 

„Was? Sie haben nicht geübt, Herr Reinecke? Wie wollen Sie ein Vorbild für Ihre Schüler sein?“, fragte Guntram und schnalzte mit der Zunge.

Dennis biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern. 

„Ich meine natürlich, ich bin nicht vergesslich“, sagte Herr Reinecke und wandte sich an Dennis. „Wir wollen jetzt mit dem ersten Lied beginnen. Äh, ich meine, du beginnst mit der Polka auf Seite fünf.“ 

Herr Reinecke schlug die Noten auf, zog seinen Taktstock aus der Aktentasche und fuchtelte damit herum. „Dein Freund macht mich ganz nervös.“

Doch das schien Guntram nicht zu hören. Seine Augen starrten gebannt auf Herrn Reineckes Taktstock. Sie folgten ihm wie einem Magnet. Fassungslos fragte Guntram: „Sind sie auch Zauberer?“

„Na ja“, wiegelte Herr Reinecke ab und hüstelte verlegen: „Zauberer würde ich es nicht nennen, nein, ein Zauberer der Musik bin ich nicht, aber ich liebe sie, die Musik.“ Es war das erste Mal, dass Herr Reinecke heute ein wenig lächelte. 

Da sprang Guntram auf, schrie: „Vorsicht!“ Er klammerte sich an Herrn Reineckes Arm: „Nicht diese Bewegung, sonst verzaubern sie das Klavier in eine kahlköpfige Giraffe. Sie wissen doch, drei Kreise links, eine geschwungene Acht und wieder rechts, das ist der Verwandlungszauber für eine Giraffe – oder war es ein Affe?“ 

Herr Reinecke war völlig verdattert. Er hielt seinen Arm für einige Sekunden still und schien Guntrams Wunsch zu gehorchen. Der Musiklehrer zitterte. Schließlich riss er sich los und brüllte wie eine verrostete Trompete: „Ruhe, wir wollen endlich, äh ich meine, ich will endlich mit meiner Klavierstunde beginnen. Ich wünsche, dass es leise ist.“

„Wenn Sie nicht so schreien würden, wäre es gleich ein wenig ruhiger“, sagte Guntram und lächelte nachsichtig. Herr Reinecke schnappte wie ein gefangener Fisch nach Luft. Er zerrte den obersten Knopf seines Hemdes auf. 

Dennis schielte nach der Uhr. Fast zehn Minuten waren schon vergangen.

Da öffnete Dennis’ Mutter die Tür und fragte, was los sei. Herr Reinecke wiegelte ab. Ihm schien es peinlich zu sein. Er erklärte, er hätte Husten und würde jetzt mit dem Klavierunterricht beginnen. Mit einer Ermahnung an die Kinder verließ Frau Blauberg das Wohnzimmer.

Nun kam Dennis nicht mehr aus. Holperig klimperte er durch die Polka, und Herr Reinecke schwang beherzt seinen Taktstock.

Guntram folgte gebannt dem Taktstock des Klavierlehrers.

Endlich hatte Dennis den letzten Ton der Polka gespielt. Er hatte es geschafft. Aber ihm war klar, dass Herr Reinecke nicht in Begeisterung ausbrechen würde. 

Herr Reinecke schüttelte den Kopf und deutete mit dem Taktstock direkt auf Dennis. In diesem Moment hechtete Guntram Mempelsino von Falkenschlag vor und riss Herrn Reinecke den Taktstock aus der Hand. Er blaffte den Klavierlehrer an: „Als Zauberer dürfen Sie mit Ihrem Zauberstab nicht auf Personen zielen. Das ist strengstens verboten: Zauberstabverordnung Paragraf 3b.“

Dennis hatte Herrn Reinecke noch nie so verwirrt erlebt. Dieser murmelte nur „Entschuldigung“ und haspelte weiter, „dein Pokalspiel, äh, ich meine dein Polkaspiel ist genauso schlecht wie letzte Woche. Ich sage immer, wir müssen üben, üben, üben. Äh, du musst üben. Hör einmal zu, mein Junge. So klingt und schwingt eine Polka.“

Da griff Herr Reinecke selbst in die Tasten. Sein langer Oberkörper wiegte hin und her. Mit dem Kopf nickte er bei jedem Ton wie ein Huhn, das nach einem Korn pickt. 

Dennis hielt ganz still. So lange Herr Reinecke spielte, war alles in Ordnung. 

Als Herr Reinecke die Polka beendet hatte, blickte er Dennis triumphierend an, als würde er Lob erwarten.

Ehe Dennis etwas sagen konnte, platzte Guntram heraus: „Ganz miserabel, das hat mir überhaupt nicht gefallen. Sie sollten ein anderes Instrument wählen. Ein Klavier hat zu viele Schalter. Das bringt Sie durcheinander. Sehen Sie, dieses Radio dort hat nur zwei Knöpfe, und die Musik klingt entschieden besser.“ Guntram drehte das Radio auf. „Na bitte, das ist Musik.“

Herr Reinecke riss die Noten vom Klavier und stopfte sie in seine Aktentasche. Er schlug den Taschendeckel zu. Seine Frisur war endgültig verrutscht. „So ein Affenhaus. Ich gehe. Jawohl, ich gehe“, murmelte er.

„Da haben Sie wahrscheinlich recht. Ihr Versuch vorhin, das war der Verwandlungszauber in einen Affen“, sagte Guntram und verbeugte sich, als Herr Reinecke aus dem Wohnzimmer stürmte.

Halt, wollte Dennis rufen. Herr Reinecke hatte den Taktstock vergessen. Doch Guntram hielt ihn zurück und zischte: „Sei still! Vielleicht merkt er nicht, dass ich seinen Zauberstab habe.“

„Das ist kein Zauberstab, sondern ein Taktstock.“

Guntram hörte nicht zu. Sanft strich er über den Stab. Seine Augen leuchteten. Er zog ein kleines Taschenmesser aus seiner Hosentasche und begann Zeichen in den Taktstock zu schnitzen. 

„Spinnst du!“, rief Dennis. Er wollte Guntram den Taktstock aus der Hand reißen. Doch Guntram drehte sich einfach zur Seite und sagte: „Bin noch nicht fertig. Ich muss noch das Zeichen der Falkenschlags einritzen, damit er ordentlich funktioniert. Siehst du?“ 

Guntram hielt Dennis den Taktstock unter die Nase. „Erkennst du den Falkenflügel? Das ist unser Wappen!“

Dennis erkannte überhaupt nichts. Da waren nur ein paar Kratzer im Holz.

Guntram hielt den Stab auf das Klavier gerichtet. „Pass auf, ich werde dieses unpraktische Musikinstrument in ein Radio verzaubern.“ Und schon schwang er den Taktstock. Links und rechts in großen Kreisen, dann im Zickzack hin und her. Dabei murmelte er Worte, die Dennis nicht verstand. Guntram Mempelsino von Falkenschlag zielte mit der Spitze des Taktstocks direkt auf das Klavier und rief: „Plombat!“ 

Nichts geschah.

„Hab ich mir fast gedacht“, murmelte Guntram enttäuscht. „Der Zauberstab des komischen Lehrers taugt überhaupt nichts. Hätte mich auch gewundert.“ 

Da riss Frau Blauberg die Wohnzimmertür auf: „Kinder, Herr Reinecke hat seinen Taktstock vergessen. Der gute Mann ist ganz durcheinander.“

Guntram gab ihr den Taktstock: „Der ist kaputt. So wird das nie etwas mit dem Zaubern, können Sie Herrn Reinecke ausrichten.“ 

Frau Blauberg nickte: „Ja, der sieht wirklich schlimm aus. Herr Reinecke sollte sich besser einen neuen kaufen.“

 

 


4. Die Pizza
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Dennis fühlte sich, als wäre ein Brummkreisel in seinem Kopf eingesperrt. Schon seit zwei Stunden übte er mit Guntram für diesen blöden Mathetest. 

„Ich kann nicht mehr“, murmelte Dennis. Er wollte gerade das Matheheft in die Ecke pfeffern, da klopfte es und Frau Blauberg kam herein. Dennis stutzte: „Mama, wie siehst du denn aus?“

Frau Blauberg lächelte. Sie trug ein schwarzes Kleid mit silbernen Stickereien und ihre gute Perlenkette. Lippenstift glänzte auf ihrem Mund. „Ich treffe mich heute Abend mit Papa in der Stadt. Wir gehen ins Theater. Du darfst dir eine Pizza bei Enrico bestellen. Ich habe dir zehn Euro auf den Küchentisch gelegt.“ Dann sagte sie noch: „Günther, du solltest jetzt besser nach Hause gehen.“

„Guntram, nicht Günther“, korrigierte Dennis. „Und außerdem üben wir noch Mathe.“

Frau Blauberg holte tief Luft. „Von mir aus, aber nicht länger als eine Stunde.“ Dann schmetterte sie noch ein gut gelauntes „Tschühüß“ hinterher und ging mit klackernden Schritten hinaus.

„Also gut, dann machen wir noch ein paar Aufgaben zur Multiplikation“, sagte Guntram. Er drehte mit einem Stift in seinen roten Locken und murmelte: 381 mal 15. Das sind ganz genau …“

„Spinnst du?“, regte sich Dennis auf. „Ich habe einen Bärenhunger. Als Erstes bestellen wir die Pizza.“ Dennis liebte Pizza von Enrico.

„Ich will auch eine Pizza“, rief Guntram.

Dennis druckste herum. „Für zehn Euro bekommen wir nur eine Pizza, das reicht niemals für zwei.“

„Kein Problem, dann teilen wir eben“, sagte Guntram.

„Und wenn wir nicht satt werden, können wir noch eine Scheibe Brot essen“, fügte Dennis säuerlich hinzu. Er hatte sich so auf Enricos Pizza gefreut, und jetzt musste er teilen. Eine halbe Pizza würde ihm niemals reichen. Er fischte Enricos Prospekt aus dem Stapel neben dem Telefon und faltete ihn auseinander.

„Rufst du an?“, fragte Dennis. Die Frage sollte nebensächlich klingen. So, als wäre es nicht besonders wichtig. In Wahrheit wollte Dennis auf keinen Fall bei Enrico anrufen. Er hasste es, mit fremden Leuten zu telefonieren. Er bekam schon feuchte Hände, wenn er daran dachte, dass Enrico sich mit diesem komischen Pronto melden würde. Guntram schien die Frage nicht einmal gehört zu haben. Dennis räusperte sich. Er stupste Guntram an. „Möchtest du bei Enrico anrufen?“

„Klar, kein Problem. Wenn dir das lieber ist“, sagte Guntram und griff nach dem Telefon.

Dennis atmete auf.

Guntram tippte die Nummer vom Prospekt ab. Groß stand darauf zu lesen: Wir liefern Ihre Wunschpizza mit jedem Belag. Und in fetten roten Buchstaben darunter: Garantie – Falls nicht geliefert wie bestellt, erhalten Sie zurück Ihr Geld.

Dennis hörte, wie sich Enrico am anderen Ende der Leitung meldete:

 „Pronto.“

„Hallo, guten Tag, Herr Pronto, ich würde gerne eine Pizza bestellen“, sagte Guntram. Dann lauschte er und sagte schließlich: „Ach so, das muss ich noch klären.“

Guntram hielt den Telefonhörer mit einer Hand zu und fragte: „Welchen Belag wollen wir auf der Pizza haben?“

„Alles, nur keine Zwiebeln“, sagte Dennis.

Guntram nahm die Hand vom Hörer und bestellte: „Wir hätten gerne eine Pizza mit allem, aber ohne Zwiebeln. Und vergessen Sie nicht eine dicke Schicht Nutella unter die Kapern und Sardellen zu packen. Ohne Nutella schmeckt das Zeug so salzig. Sie kennen das Problem? Ach ja, und ein paar Erdbeeren wären fein.“

„Halt, nein!“, zischte Dennis und versuchte, das Telefon zu schnappen. Guntram wich aus. „Hmm, na gut, statt der Erdbeeren können sie auch Bohnen nehmen. Ich liebe Bohnen. Ja, ja, ich bin mir ganz sicher, dass wir die Pizza genau so haben möchten. Wir nehmen die Super-Jumbo-Größe, einen ganzen Meter lang. Das klingt ausgezeichnet. Vielen Dank.“

Klick. Guntram hatte aufgelegt.

„Spinnst du?“, schrie Dennis.

Guntram schüttelte den Kopf. „Das hat Enrico auch schon gefragt. Wenn du unbedingt möchtest, kannst du die Bestellung noch einmal ändern. Die Sardellen und das Nutella brauche ich nicht unbedingt auf der Pizza. Ich kann verzichten.“ 

„Passt schon“, murmelte Dennis. Er wollte nicht bei Enrico anrufen.

Es dauerte keine halbe Stunde bis der Pizzabote klingelte. Die Monster-Jumbo-Pizza passte kaum durch die Tür. „Fünfzig Euro“, sagte der Mann, drückte Dennis die Rechnung in die Hand und wartete auf sein Geld.

„Ffffünfzig Euro“, stotterte Dennis. Seine Mutter hatte ihm nur zehn Euro gegeben. Das reichte für eine normale Pizza, aber nicht für das Riesending. „Hast du vielleicht Geld da?“, wandte er sich an Guntram. Dieser schüttelte den Kopf und blickte betreten zu Boden. 

Der Pizzabote räusperte sich. Dennis fiel sein Sparschwein ein. Ja, dort hatte er noch Geld. Er rannte in sein Zimmer. Ein paar Münzen kullerten aus dem Sparschwein und dann war dort noch seine Reserve für Notfälle. Zwei Zwanzig-Euro-Scheine. Traurig zog er sie heraus. Zusammen mit dem Geld seiner Mutter reichte es genau. Aber seine ganzen Ersparnisse gingen drauf. Dennis zögerte. Es half nichts. Er musste die Pizza bezahlen. 

„Tut mir leid“, sagte Guntram. „Ich wusste nicht, dass die Pizza so teuer ist.“

Dennis nickte. „Ist schon gut. Lass uns die Pizza wenigstens genießen.“ Im gleichen Moment dachte er an die Sardellen und das Nutella. Es würde widerlich schmecken.

Zu zweit trugen sie den riesigen Karton auf den Küchentisch und klappten ihn auf. Mit beiden Händen nahm Dennis ein Stück und biss vorsichtig hinein. Eine Ladung Käsenutellabelag rutschte ab.

Guntram schmatzte begeistert. Mit vollen Backen sagte er: „Köstlich, einfach köstlich, auch wenn sie mit dem Nutella etwas gespart haben.“ 

Unsicher biss Dennis von der Pizza ab, einen winzigen Bissen. Mmh, das Nutella schmeckte gar nicht so übel, und um die Sardellen kaute er außen herum.

Mampfend verzehrten sie einen Bissen nach dem anderen. Doch die Super-Jumbo-Pizza schien nicht weniger zu werden. Noch nicht einmal ein Viertel hatten sie gegessen und Dennis war längst pappsatt. Er konnte nicht mehr. 

Auch Guntrams Heißhunger schien zu schwinden. Sämtliche Bohnen hatte er herausgepickt und schmatzend verspeist. Wählerisch schob er ein paar Sardellen zur Seite. „Die sind nicht ordentlich verteilt“, erklärte er. 

Plötzlich sprang Guntram auf und schrie: „Halt, nicht bewegen! Lass alles liegen!“

„Was ist denn los?“, fragte Dennis. Er hatte überhaupt nicht die Absicht, irgendetwas zu nehmen. Er war satt.

„Da, da, da“, rief Guntram, hüpfte auf und ab und zeigte genau auf die Stelle, von der er gerade eine Sardelle gezogen hatte.

„Ja und?“, fragte Dennis.

„Siehst du nicht – die Zwiebel“, rief Guntram, wobei er das Wort Zwiebel ausspuckte, als wäre es ungenießbar.

„Schieb sie einfach zur Seite!“, meinte Dennis, „Oder iss ein anderes Stück. Die Pizza ist groß genug.“

Guntram zog den verknitterten Prospekt der Pizzeria aus seiner Hosentasche. Er faltete ihn auseinander und strich das Papier glatt. Mit zitterndem Zeigefinger fuhr er über den Text. „Hier steht es: Garantie – Falls nicht geliefert wie bestellt, erhalten sie zurück Ihr Geld.“ Guntram grinste: „Und schließlich haben wir unsere Pizza ohne Zwiebeln bestellt.“

Dennis brauchte einen Moment, bis er verstand, aber dann rannte er und holte das Telefon. Er knallte es vor Guntram auf den Tisch: „Ruf gleich bei Enrico an! Die müssen uns das Geld zurückgeben.“ Natürlich wollte Dennis nicht selbst anrufen. Schließlich war es Guntram gewesen, der bestellt hatte.

Bereitwillig nahm Guntram das Telefon und wählte. Dennis hielt den Atem an.

„Hallo, Herr Pronto. Ich rufe wegen unserer Pizza an. Sie wissen schon, die große mit Nutella.“

Und dann machte Guntram Mempelsino von Falkenschlag ein Gesicht, als hätte ihm ein Boxer in den Magen geschlagen. Er krümmte sich. Guntram stöhnte und presste seine Hand auf den Bauch. „Die Bohnen“, jammerte er. „Ich habe zu viele Bohnen gegessen. Ich vertrage sie nicht. Ich muss auf die Toilette. Ganz schnell.“

Guntram ließ das Telefon auf den Tisch fallen, und dann war er weg. Die Klotür knallte.

„Hallo?“, krächzte Enrico aus dem Hörer.

Dennis starrte auf das Telefon.

„Hallo?“

Mit spitzen Fingern nahm Dennis das Telefon. Zitternd hob er es in die Nähe seines Ohrs. „Mein Freund wollte wegen der Pizza anrufen“, haspelte er.

„Wie bitte? Du musst lauter reden. Ich verstehe dich nicht.“

Dennis schwitzte und der Pizzakäse in seinem Magen klumpte wie ein Backstein.

„Unsere Super-Jumbo-Pizza mit allem aber ohne Zwiebeln“, begann Dennis. Seine Stimme riss fast ab.

Da fiel ihm Enrico ins Wort und brummte: „Ich hab euch ja gleich gesagt, dass das nicht schmeckt.“

„Es ist nur …“, versuchte Dennis den Faden wieder aufzunehmen.

„Nutella und Sardellen, so ein Blödsinn. Und dann auch noch Bohnen.“

„Ja schon“, wagte Dennis einen letzten Versuch, „aber wir haben die Pizza ohne Zwiebeln bestellt. Und unter den Sardellen haben wir eine Zwiebel gefunden.“

Jetzt war es wenigstens raus. Dennis fühlte sich erleichtert. 

Das Telefon blieb still. Dennis wartete.

Und dann dröhnte Enricos Lachen durch den Hörer und wollte überhaupt nicht mehr aufhören. Nachdem er endlich Luft geholt hatte, schmetterte er: „Falls nicht geliefert wie bestellt, erhalten Sie zurück ihr Geld.“

Es dauerte keine Viertelstunde, bis Enricos Pizzabote wieder vor der Tür stand und die fünfzig Euro zurückbrachte. Mit besten Grüßen von Enrico überreichte er noch ein Tiramisu – ebenfalls in Super-Jumbo-Größe. 

Zum Glück ging es Guntrams Magen schon wieder besser.

 

 


5. Der Mathetest


[image: ]



„Und du machst dir keine Sorgen wegen des Mathetests?“, fragte Dennis, als sie in den Weg zur Schule einbogen.

Guntram Mempelsino von Falkenschlag schüttelte den Kopf: „Multiplizieren und Dividieren ist doch nicht schwierig.“ In abenteuerlicher Geschwindigkeit rechnete er Aufgaben vor, die Dennis nicht einmal seinem Taschenrechner zugetraut hätte. Dennis hatte keine Ahnung, wie er den Mathetest schaffen sollte. Da zupfte Guntram an seinem Ärmel und sagte vergnügt: „Ich glaube, heute ist mein Glückstag. Dort vorne steht Kalle. Er muss mir meinen Zauberstab zurückgeben.“

Dennis wurde quarkbleich. Hoffentlich hatte Kalle sie noch nicht gesehen. Natürlich würde er den geklauten Zauberstab nicht herausrücken. Noch konnten sie den Hintereingang nehmen. Wenn sie schnell genug wären, kämen sie unbemerkt in die Schule.

Doch in diesem Moment pfiff Guntram auf den Fingern und rief viel zu laut: „Kalle, warte! Ich brauche meinen Zauberstab zurück.“

Dennis zuckte zusammen. Man durfte Kalle nicht reizen. Doch schon drehte sich Kalle um. Sein rotes Gesicht starrte sie verdutzt an. Er winkte Eddie und Bruno zu sich. Dann brummte er: „Na so was, die beiden Teletubbies pfeifen nach uns. Ich glaube die zwei brauchen Benimm-Unterricht.“ Eddie und Bruno traten zu ihrem Anführer und lachten. Kalle boxte mit seiner Faust in die Hand. 

Dennis wollte wegrennen, vielleicht konnten sie den Seiteneingang der Schule noch erreichen. Dort wären sie sicher. Die Aufsicht der Lehrer bot Schutz. Aber Guntram packte Dennis am Handgelenk und zog ihn mit zu Kalle. Dennis wollte sich wehren, aber schon standen sie vor den dreien der Haibande.

„Wer nach mir pfeift bekommt eine Backpfeife“, sagte Kalle und griff nach Guntram. Dieser duckte sich so schnell, dass Kalles Hand ins Leere schnappte.

„Ich will meinen Zauberstab zurück“, forderte Guntram und wich Kalle erneut aus. Dennis wünschte, sie wären endlich im Klassenzimmer.

„Habt ihr das gehört? Die Witzfigur will sein Holzstöckchen zurückhaben. Einfach so. Bittet nicht um Gnade. Hat nichts zu bieten.“ Kalle verschränkte seine Arme vor der Brust. Eddie und Bruno nickten. 

Dennis zupfte an Guntrams Umhang. Er zischte ihm zu: „Lass uns gehen. Ich möchte mir vor dem Mathetest noch einmal den letzten Hefteintrag ansehen.“

Guntram drehte sich zu Dennis um und sagte so laut, als sollten es die anderen unbedingt hören: „Der Mathetest ist doch Kinderkram. Ich brauche meinen Zauberstab zurück.“

Dennis ärgerte sich. Warum verstand Guntram nicht, dass sie verschwinden mussten?

„Bist du wirklich so ein As in Mathe?“, fragte Kalle lauernd. „Unsere beiden Klassen schreiben den Test heute zusammen.“

„Für das bisschen Rechnen muss man keine große Leuchte sein“, sagte Guntram. 

Kalle kratzte sich am Kopf und glotzte nach links und rechts zu seinen beiden Freunden. Eddie und Bruno sahen konzentriert auf den Gehweg.

„Ich schlage dir ein Geschäft vor“, sagte Kalle und zog seine Stirn in Falten, als würde er nachdenken. „Du hilfst mir heute in Mathe und sorgst dafür, dass ich eine gute Note schreibe. Dann lasse ich euch jetzt ungeschoren laufen und vergesse großzügig, dass du nach mir gepfiffen hast.“ 

„Du gibst mir meinen Zauberstab zurück“, forderte Guntram Mempelsino von Falkenschlag, ohne Kalle aus den Augen zu lassen.

Dennis zuckte. Wenn Guntram im Mathetest nicht neben ihm saß, hatte er überhaupt keine Chance. Guntram musste doch ihm helfen!

Kalle rupfte ein kleines Ästchen von einem Haselnussstrauch. Er knickte und knetete es, als würde dies seine Gedanken beflügeln. Schließlich warf er es weg und sagte: „Ich lasse mich von dir doch nicht erpressen, Teletubby. Und wenn du mir heute nicht hilfst, siehst du dein Zauberstöckchen bestimmt nicht wieder.“

Guntram funkelte Kalle zornig an, wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment bog Frau Bretscher, ihre Lehrerin, um die Ecke. Ihr roter Mantel erinnerte Dennis an den Weihnachtsmann. „Guten Morgen, liebe Kinder der 4a und 4b. Heute schreiben wir gemeinsam unseren kleinen Mathetest“, flötete sie voller Begeisterung. „Kommt gleich mit. Es ist schon kurz vor acht.“

Dennis atmete auf. Sie hatten noch einmal Glück gehabt, dass Frau Bretscher sie aus dieser brenzligen Situation rettete. Kalle, Eddie und Bruno trotteten lammfromm hinter ihnen her, als könnten sie keiner Fliege etwas zuleide tun.

Mit dem Schulgong zog Frau Bretscher die Aufgabenblätter aus ihrer dunkelroten Ledertasche. Sie mahnte die Kinder zur Ruhe. „Setzt euch bitte“, rief sie und klopfte mit den Aufgaben auf ihr Pult.

Dennis bekam Magenschmerzen. Er brauchte Hilfe. 

„Guntram“, sagte Frau Bretscher. „Du bist erst seit gestern in unserer Klasse. Wenn du nicht möchtest, musst du den Test nicht mitschreiben.“

„Ich schreibe gerne mit“, sagte Guntram und schwang seinen Umhang, als würde er sich verbeugen.

Frau Bretscher lächelte Guntram an. „Vorbildlich, ganz ausgezeichnet. Dann darfst du dir wenigstens aussuchen, neben wem du sitzen möchtest.“

Dennis versuchte Guntrams Blick zu erhaschen, ihn zu beschwören, sich neben ihn zu setzen. Aber Guntram schien ihn zu übersehen.

Kalle, der hinter Dennis in der letzten Bank saß, schnippte mit den Fingern und zischte: „Zu mir, Falkenschlag. Du kommst zu mir.“ Es war das erste Mal, dass Kalle Guntram beim Namen rief und ihn nicht Teletubby nannte. Dennis versuchte auch mit den Fingern zu schnipsen, aber seine Hände waren vor Aufregung viel zu feucht. 

„He, Falkenschlag“, raunte Kalle, „wenn du dich zu mir setzt, gebe ich dir deinen Zauberstab zurück. Versprochen. Ansonsten mache ich Kleinholz aus ihm.“

So sehr sich Dennis auch bemühte, Guntram bemerkte ihn nicht einmal. 

„Nun?“, fragte Frau Bretscher. „Wo willst du sitzen?“

Jetzt sah Guntram Mempelsino von Falkenschlag Kalle an. Kalle zog eine Grimasse, die er wohl für freundlich hielt. Dennis fand, es sah aus, als hätte man Kalle die Mundwinkel mit Draht nach oben gebunden. 

Guntrams Blick streifte Dennis für den Bruchteil einer Sekunde. Dennis hoffte auf ein kurzes Nicken oder Zwinkern, aber Guntram gab kein Zeichen.

Frau Bretscher räusperte sich, da erklärte Guntram ganz ruhig: „Neben Kalle …“

Dennis fiel in sich zusammen. Beinahe kippte er vom Stuhl. Das Frühstücksmüsli zog ihn wie Beton in die Tiefe.

Da fuhr Guntram fort: „... neben Kalle möchte ich auf keinen Fall sitzen. Ich setze mich neben Dennis.“

Guntram nahm seine Schultasche und ging zu Dennis’ Bank. Kalle stieß wüste Flüche und Verwünschungen aus. Er drohte ihm mit seinem Bleistift und brach diesen in der Mitte durch, als würde er Guntrams Zauberstab vernichten. Holzsplitter fielen auf den Boden. Als Frau Bretscher sich zur Tafel umgedreht hatte, warf er die Holzstücke nach Guntram.

Dennis’ Müsliklotz löste sich augenblicklich auf. Dankbar strahlte er seinen Freund an. Guntram tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt, für einen Freund auf den eigenen Zauberstab zu verzichten.

Der Mathetest war gar nicht so schwer. Es hatte Dennis wirklich geholfen, dass sie gestern zusammen gelernt hatten. Und an den Stellen, an denen Dennis wirklich nicht weiter wusste, gab Guntram unauffällig ein paar Tipps. Nur die Flüche von Kalle störten die Ruhe im Klassenzimmer.

 

 


6. Die Einladung
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Dennis rutschte der Messing-Türklopfer, der wie ein Falke aussah, aus der Hand. Er donnerte gegen die Tür. Die Haustür zitterte in den Angeln. Dennis war noch nie bei Guntram zu Hause gewesen. Guntrams Eltern hatten die Blaubergs heute zum Abendessen eingeladen.

Eine Frau in wild geblümtem Samtkleid öffnete die Tür. Ihre feuerroten Haare standen genauso ab wie bei Guntram. Mindestens ein Dutzend Silberketten klirrten und klimperten um ihren Hals.

„Du bist bestimmt Dennis“, strahlte sie. „Ich freue mich, dass Guntram schon einen Freund gefunden hat. Als Zauberer ist es nicht ganz leicht, ernst genommen zu werden.“ Dann umarmte sie Dennis, als wäre sie seine Patentante.

„Danke für die Einladung, Frau von Falkenschlag. Meine Eltern kommen in einer halben Stunde nach“, nuschelte Dennis in das Samtkleid, das ihn an der Nase kitzelte. Er kämpfte gegen den Niesreiz an.

„Agatha, du kannst mich Agatha nennen.“

Dennis wand sich mit hochrotem Kopf aus der Umarmung. Er hasste es, umarmt zu werden. Schließlich ging er schon in die Vierte. Und er mochte es nicht, fremde Erwachsene zu duzen. Endlich kam Guntram und rettete ihn aus der peinlichen Situation.

„Guntram, heute bist du dran, das Essen zu zaubern“, sagte Agatha. „Dennis verrät dir bestimmt, was seine Eltern am liebsten essen.“

„Ja schon, aber …“, druckste Guntram herum.

„Nun zeig Dennis aber erst einmal dein Zimmer! Er war ja noch nie hier.“

Guntram nickte. Er holte Luft, um noch etwas zu sagen, aber Agatha von Falkenschlag war längst davongerauscht.

„Alles okay?“, fragte Dennis. Irgendwie sah Guntram noch blasser aus als sonst – so nervös kannte ihn Dennis gar nicht.

Wortlos schob Guntram Dennis die Treppe hoch in sein Zimmer. Die Wände waren mit dunkelblauem Stoff bezogen, und überall hingen Bilder von Zauberern, manche mit Autogramm versehen. Anstelle eines Betts hing eine mit silbernen Sternen bestickte Hängematte in der Ecke. Sie war mit mindestens zwei Dutzend Kissen und Decken gefüllt. Jedes in einer anderen Farbe.

„Dein Zimmer ist cool“, sagte Dennis.

Guntram winkte ab. Seine Stimme zitterte, als er sagte: „Mama will, dass ich heute das Essen für euch zaubere.“

„Hab ich gehört.“

„Aber ich kann nicht zaubern.“

„Klar“, sagte Dennis. Obwohl er nach der Sache mit dem Autoquartett darüber fast ein wenig verwundert war.

„Nein, eigentlich kann ich schon zaubern. Aber Kalle hat doch meinen Zauberstab.“

Dennis zuckte mit den Schultern. „Dann nimm doch einen anderen, den von deiner Mutter oder deinem Vater.“

Guntram verzog sein Gesicht, als wäre er beim Zahnarzt. „Meine Eltern dürfen es doch nicht erfahren. Wenn sie mitbekommen, dass mein Zauberstab weg ist, gibt es den größten Ärger, den du dir vorstellen kannst. Eigentlich sind meine Eltern ganz locker, aber beim Zauberstab verstehen sie absolut keinen Spaß.“

„Wegen des Holzstöckchens machen sie einen Aufstand? Das kann doch nicht sein.“

Aber Guntrams Gesicht machte Dennis klar, dass es verdammt ernst war. „Und wieso musst du das Essen zaubern?“

„Mama meinte, das wäre eine gute Idee, weil du doch mein Freund bist. Da ist sie hartnäckig.“

Dennis seufzte. Das kannte er zu gut von seiner Mutter. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man sie davon auch nicht mehr abbringen.

„Wir könnten etwas kochen“, schlug Dennis vor. 

„Kochen?“

„Du weißt schon, so mit Töpfen und Pfannen.“

Guntram zog seinen Mund zu einem langen Strich. Er hob die Schultern. „Ich kann nicht kochen. Ich weiß nicht, wie das geht. Bei uns wird das Essen immer gezaubert.“

„Kochen, das ist gar nicht so schwer. Du kochst Gemüse oder brätst Fleisch.“

„Du kannst kochen?“, fragte Guntram mit leuchtenden Augen. Ihm schien eine zentnerschwere Last von den Schultern zu fallen.

Dennis fuhr sich durch die Haare. Natürlich wollte er Guntram helfen, aber er konnte höchstens Spiegeleier braten, und das ging meistens schief. „Nein, kann ich nicht“, gab er kleinlaut zu.

„Deine Eltern kommen gleich“, sagte Guntram mit einem Blick auf seine Uhr. 

Schweigend sah Dennis seinen Freund an. Er wollte nicht, dass Guntram wegen seiner Eltern Schwierigkeiten bekam. Es musste einen Ausweg geben. Und dann hatte er eine Idee, von der sich Guntram sofort überzeugen ließ.

Die beiden gingen hinunter ins Wohnzimmer zu Guntrams Mutter. Guntram machte ein sorgenvolles Gesicht. Dennis blieb einen Schritt hinter Guntram stehen. 

Agatha von Falkenschlag strich ihrem Sohn liebevoll über den Kopf: „Willst du jetzt schon anfangen zu zaubern, mein Junge? Nicht, dass das Essen kalt wird, bevor die Gäste kommen.“

Guntram stemmte seine Arme energisch in die Hüften: „Mama, wir dürfen das Abendessen für die Blaubergs nicht zaubern.“ Dennis biss sich auf die Zunge. Jetzt nur nicht lachen.

Agatha von Falkenschlag zog die Augenbrauen hoch. „Unser gezaubertes Essen hat bisher noch jedem geschmeckt. Du musst dir eben Mühe geben.“

Dennis räusperte sich. „Ich bin sicher, das Essen würde meiner Mutter schmecken. Aber sie hat eine Nussallergie.“

Agatha von Falkenschlag lächelte gütig. „Das ist doch kein Problem. Guntram zaubert ein Essen ohne Nüsse.“

Guntram machte ein vorwurfsvolles Gesicht. „Mama, unsere Zauberstäbe sind aus Nussbaumholz.“

Agatha von Falkenschlag lief tomatenrot an. Entsetzt stammelte sie: „Meine Güte, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Um ein Haar hätten wir unsere lieben Nachbarn vergiftet!“ 

Mahnend schlug die Wanduhr: Sieben Mal. Agatha von Falkenschlag flatterte aufgeregt mit den Armen: „Was machen wir nur? Die Gäste können jeden Augenblick kommen und Trutz ist immer noch nicht da.“

„Beruhige dich, Mama. Papa kommt doch immer zu spät. Dennis und ich, wir besorgen bei Starburger etwas zu essen. Frau Blauberg liebt Hamburger.“

„Ganz genau“, pflichtete Dennis ihm bei. Wie alle Mütter machte Frau Blauberg immer einen weiten Bogen um Starburger. Sie hielt Fastfood für höchst ungesund. 

Mit fahrigen Bewegungen fischte Agatha von Falkenschlag ihre Geldbörse aus der Tasche und gab sie Guntram. Immer wieder murmelte sie: „Eine Nussallergie, wie konnte ich nur. Ich hätte daran denken müssen!“

Als Dennis und Guntram eine Viertelstunde später mit den dampfenden Tüten zurückkamen, parkte der lila Porsche in der Garageneinfahrt, und Dennis’ Eltern klopften gerade an die Tür. Frau Blauberg beäugte den Messing-Falken misstrauisch. Guntrams Vater öffnete. Er trug ein rosenbedrucktes Cordsakko. Seine schulterlangen Haare strich er bedächtig aus dem Gesicht und zog seinen Mund unter dem buschigen Schnauzbart zu einem Lächeln. Ehe er etwas sagen konnte, drängelte sich Frau von Falkenschlag an ihrem Mann vorbei. „Ich bin Agatha“, sagte sie. „Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen. Ganz reizend, dass ihr Zeit habt. Dennis ist ja so ein lieber Junge.“

Dennis sagte nichts. Irgendwie benahmen sich alle Mütter gleich.

„Trutz“, stellte sich Guntrams Vater vor.

„Wir sind Hanne und Bernd“, erklärte Frau Blauberg und schob ihren Mann über die Türschwelle.

Bald darauf saßen alle um den Esstisch mit der bunt karierten Tischdecke. Die Väter unterhielten sich über Autos. Dennis und Guntram naschten vom Knabberteller und gossen sich ihre Gläser randvoll mit Cola. Die hatte es bei Starburger umsonst gegeben. Dennis wich dem Blick seiner Mutter aus. Sie mochte es nicht, wenn Dennis Cola trank, abends schon gar nicht.

Frau von Falkenschlag servierte die dampfenden dicken Hamburger auf einer großen silbernen Platte. „Wir haben natürlich an dich gedacht, meine liebe Hanne. Das Essen ist nicht gezaubert, sondern selbst gekauft. Die Jungs waren extra bei Starburger.“

Frau Blauberg lächelte gequält und nahm einen Hamburger von der Silberplatte: „Danke, das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Unsicher schob sie den Hamburger zum Mund. 

„Doch, doch, das ist wegen unserer Nussbaumholzzauberstäbe unbedingt nötig gewesen“, sagte Frau von Falkenschlag.

„Ah ja“, murmelte Frau Blauberg verständnislos und drehte den Hamburger einmal rund herum. Der riesige Klops war so groß, dass ihr der erste Bissen schwerfiel. Mayonnaise und Senf liefen ihr über die Finger. Mit Todesverachtung biss sie schließlich ab und murmelte: „Mmh, lecker.“ Ehrlich hörte sich das nicht an.

Die Jungs und die Väter mampften begeistert ihre Hamburger.

„Gar nicht übel. Den Zauberspruch für Hamburger muss ich mir unbedingt besorgen“, sagte Agatha von Falkenschlag und wischte mit der Serviette einen dicken Ketchupfleck von ihrem Kleid.

Herr Blauberg lachte, und selbst Dennis’ Mutter konnte sich ein Kichern nicht mehr verkneifen. 

Es wurde noch ein lustiger Abend, und die Blaubergs blieben fast bis Mitternacht, obwohl Dennis doch am nächsten Tag in die Schule musste. 

Auf dem Weg zurück nach Hause sagte Frau Blauberg: „Eigentlich sind unsere neuen Nachbarn ganz nett. Aber ich weiß nicht, warum Agatha meinte, ich würde gerne Hamburger essen. Sehe ich wirklich so aus?“ Prüfend kniff sich Frau Blauberg in den Bauch. „Wenn wir Gäste haben, setze ich alles daran, etwas Feines auf den Tisch zu zaubern.“

Herr Blauberg schien seiner Frau gar nicht zuzuhören und sagte vergnügt: „Trutz hat mir angeboten, seinen Porsche zu leihen. Wir können im Frühling, wenn das Wetter wieder besser ist, einen Ausflug damit machen.“

Doch Dennis dachte nur an Guntrams Zauberstab. Sie mussten ihn irgendwie zurückholen.

 


7. Das Schlittenrennen
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Wütend schlug Guntram Mempelsino von Falkenschlag auf den Nagel, der immer noch ein wenig aus dem Brett hervorstand: „Mit meinem Zauberstab wäre das viel einfacher gegangen.“ Dann trat Guntram einen Schritt zurück und betrachtete kritisch das Werk: ein riesiger Holzschlitten mit einem bunt bemalten Drachenkopf aus Pappmaschee, Stummelflügeln an der Seite und einem schuppigen Drachenschwanz aus grünen Teppichresten. Zwei alte Stühle hatten sie als Sitze daraufgeschraubt.

„Aber es hat doch Spaß gemacht, den Drachen zu bauen. Ich finde, er ist super geworden. Und sobald das Schlittenrennen vorbei ist, kümmern wir uns um deinen Zauberstab. Wenn Kalle gut gelaunt ist, vielleicht gibt er ihn dir dann zurück“, sagte Dennis und zog die Handschuhe über seine rot gefrorenen Hände. Hier im Schuppen hinter dem Haus war es lausekalt, besonders jetzt, da es geschneit hatte. „Meinst du, wir gewinnen das Rennen morgen? Die Sieger bekommen einen richtigen Pokal.“

Guntram nickte zuversichtlich. Er kletterte auf den Schlitten und riss die Arme hoch. Sein flaschengrüner Samtumhang flatterte, als ob er Flügel hätte. „Wir werden nicht nur das Rennen gewinnen, sondern auch den Preis für den schönsten Schlitten.“

Dennis stellte sich vor, wie er zusammen mit Guntram auf dem Siegerpodest stehen würde, den goldenen Pokal in den Armen hielt, und alle Kinder aus der Stadt würden ihnen zujubeln. Nur Kalle, Eddie und Bruno nicht. Die würden vor Neid platzen. Das Schlittenrennen machte die Vorweihnachtszeit doppelt so schön.

„Jetzt träum nicht rum“, riss ihn Guntram aus seinen Gedanken. „Wir müssen unseren Schlitten noch ausprobieren.“ 

Die beiden zogen den Drachen über die verschneiten Felder hinüber zum Stadtberg, wo das Rennen morgen stattfinden würde.

Viele Kinder drängelten sich auf der platt gewalzten Piste. Die meisten zogen selbst gebaute Schlitten. Doch kein Einziger konnte mit ihrem Drachen mithalten. Kleine Kinder tuschelten begeistert, als sie den Drachen sahen. Ein Junge klatschte sogar Applaus. Die größeren schwiegen cool, aber in ihren Blicken lag tiefe Bewunderung. 

Vor Aufregung wurde Dennis ganz heiß unter seiner Mütze. Immer wieder rutschte er auf dem glatt getretenen Schnee aus, hatte Mühe, sich festzukrallen und mit den Fußspitzen kleine Vertiefungen in die Piste zu treten.

Sie waren fast oben, da ging ein Raunen durch die Menge. Alle Kinder wandten sich plötzlich von ihnen ab und starrten auf den Gipfel.

Dennis folgte ihren Blicken. Was er dort sah, ließ ihn in seinem Daunenanorak zittern: Ein riesiger Haischlitten wurde von der anderen Seite auf den Gipfel geschoben. Das aufgerissene Maul strotzte vor säbelgroßen Zähnen. Haibande war an der Seite aufgesprüht. Und jetzt sah Dennis auch Kalle, Eddie und Bruno. Neben diesem Monstrum wirkte ihr Drachenschlitten richtig mickrig. Grinsend warteten die drei von der Haibande, bis Dennis und Guntram verschwitzt auf dem Gipfel ankamen.

„Sieh an, sieh an, die Teletubbies“, lästerte Kalle. „Was habt ihr denn für einen niedlichen Wellensittich?“ Er deutete auf den Drachenschlitten und senkte seinen Daumen nach unten. Eddie und Bruno grölten.

„Gib mir endlich meinen Zauberstab zurück“, forderte Guntram Mempelsino von Falkenschlag zornig und ging auf Kalle zu. Dabei rutschte Guntram mit den glatten Sohlen seiner Stulpenstiefel auf einer Eisplatte aus. Er fiel um wie ein Brett. Sein dunkelgrüner Samtumhang flatterte noch kurz in der Luft, dann senkte er sich über Guntrams Gesicht. Kalle, Eddie und Bruno kriegten sich vor Lachen nicht mehr ein.

„Du brauchst überhaupt keinen Schlitten. Du kannst auf deinen Schuhen den Berg runterrutschen. Die sehen auch wie selbstgebastelt aus“, lachte Kalle.

Mühsam rappelte sich Guntram wieder auf. Seine roten Haare waren mit Schnee gesprenkelt.

„Morgen habe ich Geburtstag und wir gewinnen das Rennen. So viel steht fest“, verkündete Kalle. 

Guntram verschränkte die Arme vor der Brust und wiederholte trotzig: „Ich will meinen Zauberstab wiederhaben.“

Kalle grinste siegessicher. „Wenn ich morgen an meinem Geburtstag den Pokal nicht in den Händen halte, bekommst du dein Holzstäbchen zurück. Aber falls wir ganz oben auf dem Siegerpodest stehen, putzt ihr beide ein Jahr lang unsere Fahrräder. Immer wenn sie dreckig sind. Ein Anruf genügt, und ihr putzt.“ Eddie und Bruno machten Putzbewegungen in der Luft.

„Einverstanden?“, fragte Kalle mit einem unverschämten Grinsen. „Ihr habt eine faire Chance.“

Dennis starrte den Haischlitten an. Er sah furchteinflößend aus. Dieses Monstrum war bestimmt schneller. Aber Guntram streckte Kalle die Hand schon entgegen. „Einverstanden“, sagte Guntram.

Kalle schlug ein und drückte Guntrams Hand so fest, dass dieser Grimassen schnitt.

„Und jetzt lasst uns ein kleines Trainingsrennen veranstalten. Ihr dürft zuerst starten“, gab sich Kalle gönnerhaft und klopfte Guntram auf die Schulter – ganz so, als wären sie die besten Freunde.

Guntram nickte wortlos. Dennis’ Knie zitterten.

Kalle, Eddie und Bruno kletterten in den riesigen Hai. Auch Dennis und Guntram brachten ihren Drachen in Startposition. Neben dem Haischlitten sah er wirklich fast wie ein Wellensittich aus. Ängstlich kletterte Dennis auf den hinteren Platz. 

Alle Kinder blickten zu ihnen hoch. Sie hatten eine breite Gasse auf der Piste gebildet. Jeder wollte das erste Duell zwischen Drachen und Hai erleben.

„Heute bekommt ihr drei Sekunden Vorsprung. Aber morgen sieht es anders aus“, sagte Kalle.

Dennis hatte ein echt mieses Gefühl im Bauch.

Da schob Guntram den Drachenschlitten schon an. Im letzten Augenblick sprang er auf. Der Drache setzte sich in Bewegung, nahm Fahrt auf, mehr, als Dennis lieb war. Noch nie war Dennis so schnell gewesen. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht. Seine Haut schien zu gefrieren. Er duckte sich hinter Guntram. Sie rasten den Berg hinunter. Da hörte Dennis das Knirschen von Kufen hinter sich und das Grölen der Haibande. Es wurde lauter, kam näher, immer näher. Dennis zwang sich, nach hinten zu blicken. Der Monsterhai schoss direkt auf sie zu.

„Die wollen uns rammen“, schrie Dennis. Er klammerte sich am Sitz fest. Seine Muskeln verkrampften. Sein Herz raste. Auf welchen Blödsinn hatten sie sich da eingelassen? 

Im allerletzten Moment riss Guntram Mempelsino von Falkenschlag den Drachenschlitten mit einem gewagten Manöver herum. Keinen Augenblick später schoss der Hai an ihnen vorbei. Er hätte sie regelrecht verschlungen, wären sie nicht ausgewichen. Kalle, Eddie und Bruno grölten.

Der Drachenschlitten raste jetzt auf eine Sprungschanze zu. Dennis erstarrte. Die Kinder am Pistenrand schrien auf.

„Nein! Nicht die Schanze“, brüllte Dennis. Doch schon wurden sie in die Höhe gerissen. Sie schossen durch die Luft. Dennis schloss die Augen, krallte sich an Guntram fest. Dennis zählte die letzten Sekunden seines Lebens. Sein Magen fühlte sich an wie umgestülpt. Und mit einem Schlag krachten sie auf den Boden. Bretter knirschten. Sie splitterten. Der Drache stürzte zur Seite, drehte sich wie ein Kreisel und überschlug sich – einmal, zweimal, dreimal. Dennis schmeckte Schnee. Überhaupt schien die ganze Welt nur noch aus Eiskristallen zu bestehen, die durch alle Ritzen den Weg in seine Kleidung fanden. Dennis und Guntram drehten sich noch einmal. Dann blieben sie liegen. Eine Schneewolke umhüllte sie. Dennis spuckte eiskalten Matsch. Er tastete Arme und Beine ab. Nein, gebrochen hatte er sich nichts. Guntram strampelte und zappelte sich aus den Schneemassen frei.

Und dann sah Dennis das Unglück: Ihr Schlitten war völlig zerstört, Bretter zerbrochen. Der Pappmaschee-Kopf lag in Fetzen zerrissen. Ein Flügel war abgeknickt. Und der Schwanz aus Teppichresten hatte sich an der Sprungschanze verfangen. Dort hing er noch. 

Sie hatten nicht die geringste Chance, den Schlitten bis morgen zu reparieren. Die Zeit würde niemals reichen. Und Kalle, der sie in dieses Unglück gedrängt hatte, würde gewinnen. Ohnmächtig vor Wut liefen Dennis Tränen übers Gesicht. Doch niemand kümmerte sich um sie. 

Alle Kinder rannten zum Schlitten der Haibande. Dieser war bis in den unberührten Tiefschnee gefahren; so weit hatte es noch kein Schlitten geschafft. Kalle nahm seine Mütze ab. Er zückte Stift und Papier. Großzügig begann er, Autogramme zu schreiben.

„Wenn ich helfen kann, lasst es mich wissen“, rief Kalle zu Dennis und Guntram hinüber. „Aber im Moment bin ich ziemlich beschäftigt.“ Er drückte ein paar Erstklässlern Autogramme in die Hand.

„Idiot“, schimpfte Guntram. 

Dennis und Guntram sammelten die verstreuten Einzelteile auf und zogen ihr Wrack nach Hause. Sie begannen den Drachen zu reparieren. Aber bald wurde Gewissheit, was sie längst ahnten. Sie hatten keine Chance, morgen am Rennen teilzunehmen. Ein Ski, den sie als Kufe verwendet hatten, war in drei Teile zerbrochen.

Der Tag war gelaufen. An diesem Abend verkroch sich Dennis gleich nach dem Abendessen ins Bett. 

Trotzdem stand er am nächsten Morgen nicht auf. Er wollte den Triumph von Kalle, Eddie und Bruno nicht miterleben. Er wollte ihr Jubeln nicht hören. Er wollte sich einfach nur unter seiner Decke verstecken. Es war ein mieser, grauer Tag. Dicke Regentropfen schlugen gegen das Fenster.

Irgendwann rumpelte seine Mutter ins Zimmer. „Du Langschläfer, steh endlich auf! Auch wenn das Wetter umgeschlagen hat und der schöne Schnee erst einmal weg ist, musst du nicht den ganzen Tag im Bett verbummeln.“

Wie elektrisiert fuhr Dennis hoch. Er sprang auf und stürzte zum Fenster. Herrlicher Regen hatte den Schnee in Matsch verwandelt. Braunes Gras zwischen dem noch verbliebenen Schnee ließ die Wiese gefleckt wie eine Kuh aussehen.

„Dein Schlittenrennen wurde auf die Weihnachtsferien verschoben. Bis dahin hat es hoffentlich wieder ordentlich geschneit“, erklärte Dennis’ Mutter. „Und jetzt komm endlich zum Frühstücken.“

Noch nie hatte sich Dennis so sehr über Regen gefreut. Und bis zu den Weihnachtsferien würden sie den besten Schlitten der Welt bauen. 

Als Guntram Mempelsino nach dem Frühstück an der Tür klingelte, strahlte er von einem Ohr zum anderen und sagte gut gelaunt: „Kalle muss mir den Zauberstab zurückgeben, denn heute ist sein Geburtstag, und er wird das Schlittenrennen bestimmt nicht gewinnen.“ 

 

 


8. Die Frisur 
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Guntram Mempelsino drückte seinen Finger so lange auf den Klingelknopf, als wäre er daran festgefroren. Auf dem Schild daneben stand Familie Dr. Karl Schmitt - Karl Schmitt, das war Kalles Vater.

Dennis versuchte, Guntrams Hand von der Klingel zu ziehen: „Kalle wird uns deinen Zauberstab niemals zurückgeben. Lass uns lieber gehen.“

Doch schon hörte Dennis Schritte und mehrere Sicherheitsriegel wurden von innen zur Seite geschoben. Eine Frau in einem braunen Wollkleid mit riesigen Goldknöpfen öffnete: Kalles Mutter.

„Ja bitte?“ Frau Schmitt zuckte mit den Nasenflügeln.

„Wir möchten Kalle besuchen“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag. Er verbeugte sich und wedelte mit seinem Samtumhang.

„Euch kenne ich gar nicht“, sagte Frau Schmitt. „Sonst kommen immer Eddie und Bruno.“ 

„Wir sind wegen Kalles Geburtstag da und weil er heute keinen Pokal gewinnt“, erwiderte Guntram.

„Von mir aus“, murmelte Frau Schmitt verständnislos. „Kalle ist hinten in der Gartenlaube. Aber die Geburtstagsparty findet erst heute Nachmittag statt.“

„Danke sehr“, sagte Guntram und verbeugte sich noch einmal.

Ohne ein weiteres Wort schloss Frau Schmitt die messingbeschlagene Haustür. Von innen schnappten die Riegel zu.

Guntram und Dennis gingen um die große Villa. Dennis' Knie fühlten sich puddingweich an. Im Garten stand eine graue Laube mit blauem Dach. Die Fahne der Haibande war gehisst, und aus dem Kamin des Gartenhäuschens qualmte es. Licht schimmerte durch die beschlagenen Scheiben.

„Kalle freiwillig zu besuchen, das ist die größte Schnapsidee aller Zeiten“, murmelte Dennis. Seine Hände zitterten. Womöglich waren auch Eddie und Bruno in der Gartenlaube. Kalle würde den Zauberstab niemals herausrücken. Egal, ob er die Wette verloren hatte oder nicht.

Guntram klopfte mit der Faust gegen die Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er die Klinke und öffnete die Tür. Dampfende Wärme füllte den Raum. Ein kleiner Ofen bollerte vor sich hin. In der Mitte stand ein großer runder Tisch mit Stühlen. Darüber hing ein ausgestopfter Hai, aus dessen Innerem eine rote Glühbirne leuchtete. Sein Maul sah aus, als würde er Feuer spucken. Kalle saß auf dem Stuhl mit der höchsten Lehne und tippte in sein Handy. Auf dem Tisch stand ein dampfender Becher Kakao. Kalle würdigte sie keines Blickes. Er ließ sich viel Zeit, bis er grunzte: „Was wollt ihr Teletubbies hier? Euch habe ich nicht zu meiner Geburtstagsparty eingeladen.“

Guntram schob Dennis über die Schwelle. Dann schloss er die Tür hinter sich.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, nuschelte Dennis.

„Ich will meinen Zauberstab abholen“, forderte Guntram Mempelsino von Falkenschlag und grinste Kalle fröhlich an.

„Ich wüsste nicht, warum ich dir den Zauberstab geben sollte, Teletubby“, erwiderte Kalle ohne aufzusehen.

„Du hast heute an deinem Geburtstag kein Schlittenrennen gewonnen. Du hältst keinen Pokal in den Händen“, erklärte Guntram. „Du musst mir meinen Zauberstab zurückgeben. So haben wir gewettet.“

Kalle erhob sich von seinem Stuhl und stellte sich direkt vor Guntram. Gelangweilt sah er auf ihn herab. „Das Rennen wurde abgesagt, nicht genug Schnee. Unsere Wette zählt nicht.“

Dennis zupfte Guntram mit nass geschwitzten Fingern an der Hosennaht. Sie sollten jetzt besser gehen. Doch Guntram ließ sich von Kalle nicht einschüchtern. Mit ruhiger Stimme wiederholte er: „Du hast heute nicht gewonnen, Kalle. Du musst mir meinen Zauberstab zurückgegeben.“

Kalle schüttelte seinen Kopf und schob Guntram weg wie einen lästigen Hund. „Kommt nicht infrage. Im Übrigen habe ich beschlossen, selbst Zauberer zu werden.“ Kalle griff in das Regal neben sich. Plötzlich hielt er Guntrams Zauberstab in der Hand. Er schwang den Zauberstab und zeichnete vor Guntrams Nase Schleifen in die Luft: „Mit meinem Talent ist das ein Kinderspiel.“

„Das darfst du nicht. Das ist verboten“, rief Guntram entsetzt. Seine Stimme zitterte. Er versuchte, den Zauberstab zu greifen. Doch Kalle zog ihn einfach weg. 

„Du darfst nicht zaubern! Du kannst es nicht. Du hast keine Zauberprüfung abgelegt. Das ist viel zu gefährlich“, wiederholte Guntram und sah Kalle ängstlich an. 

Dennis wollte endlich verschwinden. Es war sowieso klar gewesen, dass Kalle den Zauberstab nicht herausrücken würde. „Komm!“, zischte er seinem Freund zu.

Kalle malte immer wildere Figuren in die Luft, bis er den Zauberstab schließlich mit Schwung in den Kakaobecher steckte und damit umrührte, als wäre es ein Teelöffel. 

„Nein! Nicht! Mein Zauberstab!“ Guntram japste nach Luft.

Kalle grinste spöttisch, zog den Zauberstab aus dem Becher und steckte die kakaotriefende Spitze genüsslich in den Mund. Doch nur für einen Moment.

Dann geriet sein Grinsen außer Kontrolle. Kalles Mund begann zu zucken, als würde er Essig trinken. Er schüttelte sich. Der Stab krachte wie ein Chinaböller, und rosafarbene Funken sprühten aus Kalles Mund. Seine Zähne verbissen sich in den Zauberstab. Kalles Backen wabbelten wie Wackelpudding. Der Stab donnerte ein weiteres Mal, und Kalle spuckte noch mehr Funken. Panisch riss Kalle den Zauberstab aus dem Mund. Er schmiss ihn auf den Boden, wo der Zauberstab letzte Funken versprühte und schließlich wie eine abgebrannte Wunderkerze erlosch.

Und dann begannen Kalles Haarspitzen rosa zu leuchten, als würde in jedem einzelnen Haar ein winziges Lämpchen angeknipst. Sie blinkten wie eine Lichterkette. 

Guntram schenkte dem Spektakel nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er bückte sich und hob den Zauberstab auf. Seine Finger zitterten, als er ihn wieder in den Händen hielt. Entsetzt starrte er auf die angebissene Spitze.

„Helft mir doch! So helft mir doch!“, jammerte Kalle, der vor dem Spiegel stand und seine rosa blinkenden Haare mit den Händen zu verdecken versuchte. Aber zwischen den Fingern blitzte es rosa. „Meine Mütze, wo ist meine Mütze?“, rief Kalle mit flatternder Stimme und fingerte in den Taschen seines Mantels, der am Haken neben dem Eingang baumelte. Er grunzte erleichtert, als er die schwarze Wollmütze fand und sie über den Kopf zog, ganz weit ins Gesicht, über die Ohren und bis in den Nacken. Richtig bescheuert sah Kalle so aus, fand Dennis.

„Mach das sofort rückgängig“, fauchte Kalle. „Mein Vater kriegt einen Anfall, wenn er die rosa Haare sieht. Am Esstisch darf ich nicht einmal die Kappe von seinem Golfklub tragen und eine Mütze schon gar nicht.“

Dennis konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Noch nie hatte er den coolen Kalle so hektisch erlebt. Kalle hatte also Angst vor seinem Vater.

„Reg dich nicht auf! Irgendwann lässt der Zauber nach. Aber mein Zauberstab ist Schrott“, murmelte Guntram. Tiefe Sorgenfalten zogen sich unter den roten Locken über seine Stirn.

Zornig trat Kalle gegen einen Stuhl: „Ich verlange, dass ihr mir helft! Jetzt!“

„Hmmh, mein Vater hat so eine Faschingsperücke“, sagte Dennis schließlich. „Die Farbe müsste passen. Ich könnte dir die Perücke leihen.“

„Dann hol das Ding endlich! Her damit! Beeil dich!“, fauchte Kalle.

Dennis wollte loslaufen. Er war es gewohnt, Kalles Befehlen zu folgen, aber Guntram hielt ihn zurück. „Kalle, du hast etwas vergessen“, sagte er.

Kalle stutzte. Es dauerte, bis er ein zerknirschtes „Bitte“ hinterherschob.

„Machen wir doch gerne“, grinste Guntram und ging zusammen mit Dennis. Sie ließen sich viel Zeit und drehten noch eine Extrarunde. 

Als sie zurückkamen, schwang Dennis die Perücke in der Hand. Sie roch nach Mottenkugeln und sah aus wie ein geplatztes Kuscheltier.

„Hier“, sagte Dennis und hielt Kalle die Perücke unter die Nase.

„Probier, ob sie passt“, forderte Guntram.

„Diesen Fetzen? Niemals. Der stinkt“, sagte Kalle.

„Dann nehmen wir sie wieder mit. Mach doch, was du willst“, sagte Guntram und drehte sich zur Tür. 

„Ist schon gut“, lenkte Kalle ein. Mit spitzen Fingern nahm er die Perücke und zog sie über den Kopf. Sorgfältig stopfte er seine Haarsträhnen hinein, bis das rosa Leuchten darunter verschwunden war. Mit Kamm und viel Gel brachte Guntram die Frisur liebevoll in Form. Bald sah Kalle aus wie früher. 

„Das müsste so passen. Ich denke, dein Vater wird nichts merken“, sagte Guntram. 

Kalle nickte erleichtert und murmelte ein ganz leises „Danke“. 

Auf dem Heimweg war Dennis völlig aufgekratzt. Er freute sich über die Rache für den zerstörten Schlitten.

Nur Guntram wurde immer stiller. Dennis sah, wie eine dicke Träne über Guntrams Wange rollte, ganz langsam. 

„Ist dein Zauberstab wirklich kaputt?“, fragte Dennis.

Guntram Mempelsino von Falkenschlag nickte traurig. „Fürchte schon.“

„Vielleicht können wir ihn reparieren?“

Guntram nickte mit sorgenvollem Gesicht: „Wenn du mir hilfst ...“

Dennis hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie man Zauberstäbe reparierte, aber es fühlte sich gut an, von einem Freund gebraucht zu werden.


9. Die Schultasche
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Lässig lehnte Kalle am Pfosten des Schultors. Auf der steinernen Säule saß ein weißer Marmorlöwe. Es sah fast aus, als würde das Tier auf Kalles Schulter hocken. Die andere Seite des Tors bewachten Eddie und Bruno. Die drei ließen niemanden unbemerkt vom Schulhof gehen. Grimmig musterten sie jeden. Sie schienen jemanden zu suchen. 

Dennis blieb stehen und hielt Guntram Mempelsino von Falkenschlag an seiner lilafarbenen Samtbundhose fest. 

„Lass uns umkehren. Wir warten in der Schule, bis die drei weg sind. Besser, wir riskieren nichts“, zischte er seinem Freund zu. Dennis’ Hände fühlten sich feucht an. Wenn sie fünf oder zehn Minuten im Schulhaus warteten, müsste das reichen. Kalle, Eddie und Bruno waren nicht besonders geduldig.

Guntram strich seine roten Locken aus dem Gesicht und strahlte, als hätte er eben erfahren, dass für den Rest des Jahres schulfrei wäre.

„Grins nicht so! Du reizt sie“, zischte Dennis.

„Ich denke, heute ist unser Glückstag“, sagte Guntram.

Dennis hasste es, Kalle in die Arme zu laufen, aber alleine im Schulhaus warten wollte er auch nicht. Widerwillig folgte er Guntram, der nicht einmal versuchte, der Haibande auszuweichen, sondern direkt auf Kalle zusteuerte. „Tag, Kalle“, strahlte Guntram. Weiter kam er nicht, denn Kalle fauchte ihn an, als würde der Marmorlöwe brüllen. Dennis zuckte zusammen. Sie mussten abhauen, nur weg hier. Doch da standen Eddie und Bruno schon hinter ihnen und schnitten den Fluchtweg ab. Die Haibande hatte ihre Opfer gefunden. Die anderen Schüler nutzten ihre Chance und drängten schnell vorbei.

„Heute wird abgerechnet“, knurrte Kalle und schob Dennis und Guntram aus dem Schulhof hinaus auf die Straße, wo kein Lehrer oder Hausmeister sie beschützen würde. Dennis ärgerte sich, weil Guntram immer noch grinste. Das würde Kalle nur reizen. 

„Kalle, würdest du mich bitte loslassen“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag freundlich. „Ich mag es nicht, wenn du an meinem Umhang ziehst.“

„Hört, hört, er mag es nicht“, höhnte Kalle, und Eddie und Bruno echoten: „Er mag es nicht.“

Doch das tat Guntrams guter Laune keinen Abbruch. Als wäre es das Normalste auf der Welt sagte er: „Kalle, nach dem gestrigen Tag fühle ich mich ein wenig schlapp. Ich würde mich freuen, wenn du unsere Schultaschen nach Hause trägst.“

Eddie und Bruno glotzten fassungslos. Da fauchte Kalle: „Du Teletubby spinnst doch komplett.“

Lächelnd schüttelte Guntram den Kopf. Mit Daumen und Zeigefinger fuhr er zu seiner Stirn. Dennis glaubte für einen Moment, Guntram wolle Kalle einen Vogel zeigen. Doch dann sah er, dass Guntram ein Büschel seiner roten Haare zwischen die Finger nahm und kräftig daran zog. Dabei nickte er Kalle zu und sagte: „Mir ist gerade der leuchtende Einfall gekommen, dass ihr unsere Schultaschen nach Hause tragen könntet. Du bist doch ein funkelnder Kopf?“

Guntram lachte frech, und Kalle wurde still und stiller. Der Chef der Haibande schielte nach oben.

„Das lassen wir uns nicht bieten“, polterte Eddie. „Niemals“, fügte Bruno hinzu. „Die haben eine Abreibung verdient“.

Kalle sagte gar nichts mehr. Vorsichtig strich er seine Haare glatt, drückte sie auf den Kopf, vermied es, dass seine Frisur verrutschte.

Natürlich, die Perücke, fiel es Dennis ein. Darunter versteckte Kalle seine rosa leuchtenden Haare. Bestimmt hatte er seinen Freunden nichts von dem peinlichen Zwischenfall gebeichtet.

Guntram Mempelsino zupfte immer weiter an seinen Haaren und nickte Kalle freundlich zu.

„Ich meine“, sagte Kalle schließlich und räusperte sich einige Male, ehe er fortfuhr, „vielleicht ist es keine schlechte Idee, wenn wir heute die Schultaschen von Guntram und Dennis nach Hause tragen.“

Eddie klappte der Kiefer herunter und Bruno stotterte: „Das, das ist doch nicht dein Ernst, Chef. Du machst Witze.“

Kalle vermied es, seine Freunde anzusehen und fuhr fort, als würde er mit dem Marmorlöwen auf dem Torpfosten sprechen: „Nun, warum sollten wir nicht helfen, wo Hilfe nötig ist. Und außerdem ist es ein erstklassiges Fitnesstraining.“ Dabei vergewisserte er sich ständig, dass seine Perücke noch richtig saß.

Nun zog auch Dennis an seinen Haaren und nickte Kalle zu.

„Aber Chef“, meldete sich Bruno verzweifelt, „warum sollten wir das tun?“

„Wenn ich sage, wir helfen, dann helfen wir. Los! Nehmt die Schultaschen der beiden!“, befahl Kalle. „Ich will hier nicht festfrieren.“

Dennis und Guntram gaben ihre Schultaschen grinsend ab, und die drei von der Haibande machten sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Sie trugen die Taschen bis zu Dennis nach Hause und verschwanden dann grußlos, so schnell sie nur konnten.

„Schön, dass ihr geholfen habt. Vielen Dank und bis morgen“, rief Guntram Mempelsino von Falkenschlag den dreien nach. Doch die waren längst um die nächste Häuserecke verschwunden.

Dennis konnte sich nicht mehr zurückhalten und prustete los. Er japste nach Luft. Guntram ließ sich anstecken. Die beiden lachten Tränen.

„Du hattest recht, heute ist wirklich unser Glückstag“, sagte Dennis. Seine gute Laune hielt den ganzen Tag.

 

Am nächsten Morgen hatte das Wetter umgeschlagen. Ein eiskalter Nordwind pfiff durch die Stadt. Dennis und Guntram froren auf dem Weg in die Schule. Nur die Idee, in Zukunft ihre Schultaschen auch morgens von der Haibande liefern zu lassen, ließ Dennis die Kälte ein wenig vergessen. Der Unterricht zog sich langsam durch den Tag, und anstatt aufzupassen, überlegten Dennis und Guntram, welche Dienste die Haibande noch übernehmen könnte. Sie quatschten und schrieben sich Zettel. Am Ende des Schultags hatten sie ein halbes Dutzend Ermahnungen kassiert, aber dafür war eine lange Aufgabenliste für die Haibande fertiggestellt.

„Hoffentlich finden wir sie“, sagte Dennis, als sie das Schulgebäude verließen. „Meinst du, sie warten auf uns?“ 

„Das hoffe ich doch“, sagte Guntram.

Die Schüler drängten in dicken Trauben nach draußen. Dennis stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte nach der Haibande, aber er konnte weder Kalle, noch Eddie oder Bruno entdecken. Am Torpfosten mit dem Marmorlöwen, wo sie sonst immer herumlungerten, war heute niemand zu sehen. 

„Sie haben sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht holen wir sie noch ein“, sagte Dennis.

Guntram und Dennis drängten nach draußen, den Weg zum Stadtplatz hinunter, den alle Schüler nehmen mussten. Unten an der Ecke zur Turmgasse entdeckte Dennis die drei. Kalle, Eddie und Bruno waren in dicke Anoraks gehüllt und trugen ihre schwarzen Mützen mit dem Hai-Abzeichen.

„Dort vorne! Wir haben sie!“, rief Dennis und zog Guntram an seinem flaschengrünen Samtumhang. Er sollte sich beeilen. Doch Guntram schlitterte mit den glatten Sohlen seiner Stulpenstiefel über den vereisten Gehweg. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. 

Zum ersten Mal in seinem Leben freute sich Dennis auf Kalle, Eddie und Bruno. Heute konnte es ihm nicht schnell genug gehen.

Als sie die Turmgasse erreichten, lehnten die drei von der Haibande lässig an der Hausmauer. Kalle blies mit einem Kaugummi Blasen. Zwischen den Fingern drehte er einen Kugelschreiber.

„Ihr hättet auf uns warten sollen“, keuchte Dennis.

„So, so, warten“, wiederholte Kalle und ließ eine Kaugummiblase direkt vor Dennis’ Gesicht zerplatzen. Eddie und Bruno lachten, als Dennis zurückzuckte. Beinahe wäre er über Guntram gestolpert, der einen halben Schritt hinter ihm stand.

„Unsere Schultaschen, ihr sollt unsere Schultaschen nach Hause tragen“, forderte Dennis und zupfte dabei mit den Fingern an seinen Haaren. Er blickte Kalle in die Augen, aber dieser sah gelangweilt über ihn hinweg.

„Meine Ohren sind eiskalt. Kalle, du kannst mir sicher deine Mütze leihen“, bat Guntram und stellte sich neben Dennis. „Die sieht wunderbar warm aus.“

„Meine Mütze möchtest du haben?“, fragte Kalle spöttisch. „Aber bitte sehr, gerne.“ Er zog die schwarze Wollmütze vom Kopf und hielt sie Guntram vor die Nase. 

Kalles hellbraune Haare standen stoppelkurz ab. Er fuhr mit der Hand über seine millimeterkurze Stoppelfrisur. „Im Grunde ist so ein Kurzhaarschnitt viel praktischer. Das leuchtet dir doch ein. Die Haare trocknen schneller und es sieht gut aus, findet selbst mein Vater.“

„Deine Haare leuchten nicht mehr. Du hast sie abgeschnitten“, murmelte Dennis fassungslos. Er fühlte sich wie gelähmt.

„Teletubbies, heute tragt ihr unsere Schultaschen nach Hause. Auf geht’s!“, kommandierte Kalle. 

Dennis und Guntram wuchteten Eddies und Brunos Schultaschen auf die Schultern. Kalle drückte ihnen seine in die Hand.

„Sind die schwer. Habt ihr Steine eingepackt?“, stöhnte Guntram.

„Erraten“, sagte Eddie. „Für den Sachkundeunterricht haben wir heimische Kieselsteine mitgebracht. Unsere Lehrerin fand das klasse. Gab eine gute Note.“

Dennis und Guntram mussten die schweren Taschen der Haibande bis an den Stadtrand schleppen, wo Eddie und Bruno wohnten. 

Als sie die Schultaschen endlich abgeliefert hatten und sich auf den Heimweg machten, zerriss Dennis die Aufgabenliste, die sie in der Schule für die Haibande geschrieben hatten, in winzige Schnipsel. Niemals durfte diese Liste in die Hände von Kalle, Eddie und Bruno geraten!

 

 


10. Das Meerschweinchen
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Und noch einmal fuhr Guntram mit dem Schleifpapier über seinen Zauberstab. An der Spitze war der Stab zwischen zwei Holzklötzchen in den Schraubstock gezwängt.

„Ist er wieder in Ordnung?“, fragte Dennis. Seit drei Tagen hatten sie jede freie Minute im Schuppen zugebracht, um den Zauberstab zu reparieren.

„Der Griff fühlt sich gut an. So wie immer.“

Hoffentlich funktionierte der Zauberstab wieder. In den letzten Tagen war Guntram furchtbar pingelig gewesen. Dennis konnte ihm nichts recht machen. Ständig hatte Guntram herumgemeckert, und das war sonst so gar nicht seine Art.

Eine dicke Falte runzelte sich auf Guntrams Stirn. Nervös fuhr er sich durch die Haare: „Wir müssen nachsehen, ob die Spitze in Ordnung ist. Der Leim ist bestimmt schon trocken. Ich halte den Zauberstab und du drehst den Schraubstock auf, aber ganz langsam.“

Dennis legte seine Hand an die kalte Eisenstange, um den Schraubstock zu öffnen. Vorsichtig drückte er sie nach unten.

„Langsam, du musst langsamer machen“, schimpfte Guntram gereizt, obwohl sich der Schraubstock noch keinen Millimeter bewegt hatte.

Dennis sagte nichts. Er wusste, wie wichtig der Zauberstab für Guntram war. Ganz vorsichtig drückte er fester gegen die Stange, und unter Quietschen schoben sich die Backen des Schraubstocks auseinander. Um die angebissene Spitze wieder in Form zu bringen hatte Guntram sie in Leim getunkt und den Stab anschließend zwischen zwei Klötzchen gepresst. In die Klötzchen hatte er zuvor halbrunde Rinnen gefeilt. Ein Stück Folie zwischen Zauberstab und Holzklötzchen sorgte dafür, dass sie nicht zusammenklebten.

Jetzt hielt Guntram den Zauberstab in der Hand und löste die beiden Holzklötzchen. Klackernd fielen sie auf den Boden. Dennis hielt den Atem an. Vorsichtig fuhr Guntram mit dem Finger über die Spitze. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich, und Dennis meinte zu sehen, wie sich Guntrams Mundwinkel ein wenig nach oben schoben. Er wischte mit einem Zipfel seines flaschengrünen Samtumhangs über die Spitze des Zauberstabs. Dennis kam es wie eine Ewigkeit vor. Sein rechter Fuß war eingeschlafen, aber er wagte nicht, ihn zu bewegen. Schließlich ließ Guntram den Umhang sinken und wedelte mit dem Zauberstab durch die Luft. Dabei hielt er ihn wie eine Stimmgabel ans Ohr und nickte zufrieden.

„Er müsste funktionieren“, verkündete Guntram Mempelsino von Falkenschlag. „Er fühlt sich gut an. Fast wie früher.“

Dennis holte tief Luft und bewegte seine Zehen auf und ab. Es kribbelte, als würden Ameisen hindurchmarschieren. 

„Du kannst wieder zaubern?“

„Ich werde es versuchen“, sagte Guntram und schwang den Zauberstab immer übermütiger. „Soll ich den verrosteten Schraubstock in einen neuen verwandeln? Blau lackiert?“

Dennis nickte, und schon hieb Guntram mit wilden Bewegungen in Richtung des Schraubstocks. Unablässig murmelte er Wörter, die Dennis nicht verstand, und dann zischte er ein energisches Plombat. Der rostige Schraubstock blitzte für einen Moment auf, dann erstrahlte er in feinstem marzipanrosa Lack. Er glänzte so sehr, dass man sich darin spiegeln konnte.

Dennis blieb der Mund offen stehen. „Das ist ja fantastisch, unglaublich“, stotterte er und strich mit dem Finger über den Lack. 

Guntram fuhr sich durch die Haare. „Die Farbe stimmt nicht ganz. Ich habe mich wohl versprochen.“

Dennis konnte es nicht fassen. Guntram war ein echter Zauberer. Verrückt!

„Als Nächstes wage ich mich an etwas Schwierigeres“, räusperte sich Guntram. „Ich werde einen Transportzauber versuchen. Der ist unheimlich praktisch und erspart mühsames Gehen und Wandern.“

Dennis strahlte. Im Gegensatz zu seinen Eltern hasste er Wandern. „Kannst du mich zurück in mein Zimmer zaubern?“

„Kein Problem.“ Schon schwang Guntram Mempelsino von Falkenschlag den Zauberstab und begann wieder diese komischen Wörter zu murmeln. Dennis fühlte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch. Da stoppte Guntram abrupt. „Vielleicht probiere ich den Transportzauber zuerst mit etwas anderem aus, einem Tier vielleicht. Nur so zur Sicherheit.“

„Versuch es doch mit dem Vogel da draußen.“

Guntram schüttelte seinen Kopf. „Nein, das geht nicht. Das Tier muss zustimmen, oder ich brauche die Erlaubnis seines Besitzers.“

„Du könntest Napoleon, mein Meerschweinchen, nehmen“, sagte Dennis. „Das erlaube ich dir.“

„Wirklich?“

„Klar doch.“ Aber plötzlich war sich Dennis gar nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee war. Skeptisch sah er den rosa Schraubstock an.

Guntram rannte ins Haus. Dennis folgte. Napoleons Käfig stand in seinem Zimmer.

„Ich werde Napoleon in den Schuppen zaubern“, verkündete Guntram.

Dennis nickte unsicher. Er nahm das zottelige Meerschweinchen aus dem Käfig und kuschelte es noch einmal. Jetzt war es zu spät, die Entscheidung zu ändern. Dennis gab Napoleon noch einen Kuss, obwohl ihm seine Mutter das verboten hatte. Sie fand es unhygienisch. 

„Du kannst anfangen“, sagte Dennis und hielt Napoleon mit ausgestreckten Armen.

„Du darfst ihn nicht in den Händen halten, sonst könnte der Zauber auch dich treffen“, sagte Guntram. „Setz Napoleon auf deinen Schreibtisch.“

Vorsichtig hob Dennis das Meerschweinchen auf den Schreibtisch. Napoleon begann sofort am Matheheft zu knabbern. Guntram schwang den Zauberstab. Die Figuren, die er in die Luft zeichnete waren so verworren, dass Dennis den Bewegungen nicht folgen konnte. Diesmal dauerte es viel länger, ehe Guntram Mempelsino von Falkenschlag das energische Plombat sprach und die Spitze des Zauberstabs auf Napoleon richtete. Für einen Moment kam es Dennis vor, als würde das Meerschweinchen in der Mitte durchsichtig werden. Das Loch breitete sich zu den Rändern hin aus, und plötzlich war Napoleon verschwunden.

„Es hat geklappt“, jubelte Guntram und riss seinen Zauberstab in die Höhe, als hätte er in einem Fußballspiel das entscheidende Tor geschossen. 

Die beiden rannten hinaus in den Werkzeugschuppen, um Napoleon zu holen. Es dämmerte bereits, und im Schuppen war es dunkel. Dennis knipste das Licht an. Aber auf der Werkbank, dort wo der rosa Schraubstock festgeschraubt war, saß kein Meerschweinchen. Auch der Boden war wie leergefegt. Dennis rief nach Napoleon, aber das Meerschweinchen fiepte nicht. 

„Napoleon muss hier sein“, sagte Guntram. 

Sie durchsuchten die Regale, die im Schuppen an den Wänden standen. Zuerst unten, dann immer weiter oben, Fach für Fach, bis hinauf zur Decke. Dennis fand Dinge, die er schon lange vermisste, aber kein Meerschweinchen. Napoleon blieb verschollen.

„Tut mir leid“, schniefte Guntram. „Das wollte ich nicht.“ 

„Wir finden Napoleon bestimmt wieder“, sagte Dennis, um Guntram zu beruhigen.

Sie suchten draußen rund um den Schuppen und hinter dem Bretterstapel. Aber nirgendwo saß das zottelige Meerschweinchen. Bald war es stockdunkel, und zu allem Überfluss rief Dennis’ Mutter zum Abendessen. Guntram sollte für heute heimgehen. Morgen gleich nach der Schule wollten sie weitersuchen. „Und wenn wir die ganze Woche suchen müssen“, sagte Guntram, „wir werden Napoleon finden.“ 

„Ist schon in Ordnung“, murmelte Dennis.

Als seine Mutter zum dritten Mal und nun ein wenig ärgerlich zum Abendessen rief, ging Dennis in die Küche. Wortlos setzte er sich an den Tisch. Er machte sich Vorwürfe. Warum hatte er das Leben seines Meerschweinchens leichtfertig aufs Spiel gesetzt?

„Dennis, kannst du mir bitte die Butter geben“, riss sein Vater ihn aus den Gedanken.

„Die Butter?“, stammelte Dennis.

„Na, dort hinter der Käseglocke steht sie“, sagte Herr Blauberg.

„Ach ja.“

Als Dennis versuchte, die Butter hochzuheben, wackelte und klirrte die silberne Käseglocke.

„Pass auf! Du stößt sie noch um“, ermahnte ihn seine Mutter.

„Ich habe die Käseglocke gar nicht berührt“, verteidigte sich Dennis. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er zu Unrecht verdächtigt wurde. Zum Beweis seiner Unschuld hob er beide Hände. 

Die Käseglocke wackelte ein weiteres Mal. Diesmal konnte er es nicht gewesen sein. „Siehst du!“

Dennis’ Vater griff beherzt nach der silbernen Traube, die als Griff oben aus der Käseglocke ragte. Mit einem Ruck, wie ein Oberkellner beim Aufdecken des Essens, hob er die Käseglocke an. In der anderen Hand hielt er das Buttermesser. 

Dort, zwischen Emmentaler und Edamer hockte Napoleon. Das Meerschweinchen knabberte an dem Salatblatt, das als Verzierung zwischen dem Käse lag. Napoleons Nase leuchtete knallrosa, und Dennis hatte das Gefühl, dass auch Napoleons Fell einen rosa Schimmer hatte.

Es dauerte einen Augenblick, dann begann Frau Blauberg zu kreischen: „Ihhhgitt.“

Herr Blauberg ließ die Käseglocke auf den Boden fallen und fuchtelte mit dem Messer herum, als säße ein Monster auf dem Tisch.

Glücklich pflückte Dennis Napoleon vom Käseteller und kuschelte es. Er sagte gar nichts. Er wusste, dass es keinen Sinn haben würde, seinen Eltern zu erklären, was passiert war. Ohne Widerspruch nahm er die Woche Computerverbot hin und pflichtete seiner Mutter bei, dass die Sache mit Napoleon eine Schweinerei war. Er versprach, es nie wieder zu tun und trug das Meerschweinchen in sein Zimmer.

Auch Guntram fiel ein Stein vom Herzen, als er am nächsten Tag von Napoleons Rückkehr erfuhr. „Endlich kann ich wieder zaubern. Ich bin nur ein wenig aus der Übung. Soll ich Napoleon noch einmal in den Schuppen zaubern?“

„Nein danke, das ist wirklich nicht nötig“, wehrte Dennis erschrocken ab.

 

 


11. Der lila Porsche
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Grinsend schwang Herr Blauberg die Autoschlüssel mit dem Porsche-Zeichen hin und her. „Hanne, Dennis, beeilt euch! Wir wollen endlich los in den Biergarten“, schmetterte er.

Frau Blauberg seufzte: „Lass uns doch die Fahrräder nehmen. Es ist der erste warme Frühlingstag.“

„Nein!“, protestierte Dennis. 

„Kommt überhaupt nicht infrage“, rief Herr Blauberg und warf den Porscheschlüssel lässig hoch. Er hatte Mühe, ihn wieder aufzufangen. „Trutz von Falkenschlag hat uns seinen Porsche geliehen. Aus so einem Wagen sieht die Welt ganz anders aus.“

„Die lila Klapperkiste?“, fragte Frau Blauberg. „Mit dem Fahrrad fahren ist viel besser für die Umwelt.“

Dennis drückte die Daumen. Hoffentlich setzte sich Papa heute durch.

„Hanne, so ein Porsche, das ist wie fliegen, und trotzdem klebt der Wagen sicher auf der Straße.“

„Bitte, Mama!“

Frau Blauberg rollte mit den Augen. Das war kein gutes Zeichen, aber dann gab sie sich einen Ruck: „Von mir aus, Jungs. Aber Bernd, du musst mir versprechen, vernünftig zu fahren.“

„Selbstverständlich. Das verspreche ich dir, mein Schatz.“ 

„Guntram kommt auch mit“, sagte Dennis.

„Zu viert in dieser Sardinenbüchse. Das ist doch viel zu eng“, meinte Frau Blauberg.

„Guntram und ich sitzen hinten. Du musst dir keine Sorgen machen, Mama.“

 

Der Platz hinten war tatsächlich enger, als Dennis es erwartet hatte. Er musste die Beine schief machen und fühlte sich ziemlich eingequetscht. Herr Blauberg biss die Lippen zusammen, als er in den Sitz plumpste. Seufzend schloss Frau Blauberg den Sicherheitsgurt.

„Ich finde die Karre auch ziemlich unbequem. Warum fahren wir nicht in Ihrem Auto, Herr Blauberg?“, fragte Guntram Mempelsino von Falkenschlag.

Lächelnd drehte Herr Blauberg den Zündschlüssel. Der Motor röhrte, als säßen sie direkt darauf.

„Der ist ja schrecklich laut“, meinte Frau Blauberg.

„Ja“, lächelte Herr Blauberg, legte den Gang ein und ließ die Kupplung schnalzen. Der Wagen machte einen Satz wie ein angeschossener Tiger.

„Bernd, du hast mir versprochen, langsam zu fahren.“

„Mach ich doch. Wir fahren keine 50.“

Frau Blauberg hielt sich die Ohren zu.

„Man kann sich kaum unterhalten“, bemerkte Guntram.

Dennis störte das kein bisschen. Von hier unten, tief in den Sitz gepresst, genoss er die Fahrt. Er war sich fast sicher, dass alle Passanten bewundernd in den Porsche blickten.

„Es ist stickig hier drin. Bernd, kannst du bitte die Klimaanlage anschalten?“

Herr Blauberg kurbelte das Fenster herunter. Lässig schob er seinen Arm hinaus. „Der Wagen hat keine Klimaanlage“, schrie Herr Blauberg gegen den Fahrtwind.

„Mach bitte das Fenster zu! Sonst werden wir noch alle krank“, rief Frau Blauberg.

Klar, der Wind war kalt, aber deswegen wurde man doch nicht gleich krank, dachte Dennis und duckte sich hinter den schützenden Sitz. Er fand die Fahrt viel zu kurz.

Schon rollten sie in die Einfahrt zum Biergarten. Menschenmengen waren an diesem ersten Frühlingssonntag unterwegs. Der Parkplatz war längst überfüllt.

„Ich habe es gleich gesagt. Wir wären besser mit dem Fahrrad gefahren.“

„Mama, das verstehst du nicht. So ein Porsche ist viel cooler.“

Frau Blauberg drehte sich um und streichelte Dennis über den Kopf. Dennis hasste das. Schließlich ging er schon in die Vierte. „Mein Dennis, ich finde es wunderbar, wenn du die Fahrt genießt, aber von deinem Vater hätte ich schon etwas mehr Ernsthaftigkeit erwartet.“

Mit dröhnendem Motor steuerte Herr Blauberg den Wagen über den überfüllten Parkplatz direkt zum Eingang des Biergartens. 

„Hallo, Frau Schmitt. Hallo, Herr Schmitt“, grüßte er aus dem Fenster.

Dennis’ Stimmung sank augenblicklich. Wenn Bürgermeister Schmitt hier war, konnte sein Sohn Kalle nicht weit sein. Und vielleicht waren da auch die anderen von der Haibande.

Bürgermeister Schmitt fiel fast die Kinnlade herunter. Mit aufgerissenen Augen murmelte er: „Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Porsche fahren, Herr Blauberg.“

Herr Blauberg lächelte vielsagend.

„Ich hatte auch schon überlegt, mir so einen zu kaufen“, sagte Bürgermeister Schmitt, „allerdings in einer dezenteren Farbe.“

Herr Blauberg ließ den Wagen direkt vor dem Eingang des Biergartens ausrollen und zog den Zündschlüssel ab.

„Bernd, du kannst hier nicht stehen bleiben. Hier ist Parkverbot.“

Die Vorbeigehenden blickten neidisch auf den Porsche. Dennis fühlte sich super.

„Es gibt keinen anderen Parkplatz. Heute am Sonntag kontrollieren sie nicht“, antwortete Herr Blauberg und öffnete die Tür.

Seufzend gab Frau Blauberg nach und schälte sich aus ihrem Sitz. Guntram hinterher. Und Dennis dachte, obwohl er es niemals laut gesagt hätte, dass der Porsche tatsächlich ein wenig unbequem war.

„Bernd, kommst du endlich?“

Herr Blauberg saß immer noch im Auto und machte ein verkniffenes Gesicht.

„Was ist? Die Kinder haben Hunger“, drängelte Frau Blauberg.

„Ah“, stöhnte Herr Blauberg und hielt sich den Rücken.

Die vorbeiströmenden Menschen verdrehten ihre Köpfe, um den lilafarbenen Porsche zu sehen. Ein Mann im Trachtenanzug schimpfte: „Der meint wohl, dass er hier stehen bleiben darf.“

„Kommst du jetzt oder willst du im Wagen sitzen bleiben?“

Nach einer Fahrradtour war Mama immer viel entspannter, fand Dennis.

„Mein Rücken. Ich kann nicht aufstehen. Ich habe einen Hexenschuss“, zischte Herr Blauberg. „Hilf mir bitte, Hanne.“ Herr Blauberg streckte ihr seine Hände entgegen.

Frau Blauberg konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Erst gemeinsam mit Dennis und Guntram schafften sie es, Herrn Blauberg aus dem Wagen zu wuchten.

Passanten lachten und machten Witze. Dennis fand das gemein. Er hoffte, dass Kalle, Eddie und Bruno nicht ausgerechnet jetzt vorbeikamen.

Stöhnend humpelte Herr Blauberg in den Biergarten. Ganz hinten fanden sie noch einen Platz.

„Papa, willst du dich nicht hinsetzen?“, fragte Dennis.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte Herr Blauberg den Kopf. „Ich bleibe heute lieber stehen. Was soll ich holen?“

Frau Blauberg, Dennis und Guntram gaben ihre Bestellung auf. Als Herr Blauberg mit dem voll beladenen Tablett zurückkam, murmelte er ärgerlich: „Mein Handy ist weg. Ich kann es nicht finden.“

„Vielleicht ist es dir im Auto aus der Tasche gerutscht“, vermutete Frau Blauberg.

Herr Blauberg fuhr sich mit der Hand über den Rücken und massierte die unteren Wirbel.

„Schon gut, Papa, ich sehe nach“, sagte Dennis. „Kommst du mit, Guntram?“

„Lass uns erst die Würstchen essen“, sagte Guntram mit vollem Mund. Er pustete Brezenbrösel über seinen Teller. 

Herr Blauberg lächelte dankbar. Doch als er sich nach vorne beugte, um ein Würstchen in Senf zu tunken, zuckte er mit verkniffenem Gesicht zurück: „Verflixter Hexenschuss.“

Dennis beeilte sich mit dem Essen. Dann rannte er gemeinsam mit Guntram zurück zum Porsche. Immer noch drehten sich die Passanten nach dem Wagen um. Es fühlte sich ziemlich cool an, als er mit dem Schlüssel die Tür öffnete und sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Guntram stieg auf der Beifahrerseite ein.

„Das Handy von deinem Vater ist bestimmt hier“, sagte Guntram. Dennis tastete den schwarzen Teppichboden ab. Da, unter dem Sitz fühlte er das Plastikkästchen. Er hatte alle Mühe es zu packen. Es war ganz nach hinten gerutscht. Dennis musste sich ziemlich verrenken und seinen Arm ganz lang machen. Den Kopf hatte er nach oben gedreht und starrte durch die Windschutzscheibe. Da sah er Kalle, Eddie und Bruno direkt auf den Porsche zukommen.

„Versteck dich!“, zischte er Guntram zu und ließ sich selbst in den Fußraum rutschen. Wenigstens hatte er das Handy erwischt. Er presste es an seine Brust.

„Was ist?“, fragte Guntram, der neben ihm abgetaucht war.

Ehe er antworten konnte, sah Dennis Kalles Hand über der Windschutzscheibe auftauchen. Sie hielt eine Ketchupflasche aus Plastik fest umschlossen. Dann drückte Kalle auf die Ketchupflasche, ganz fest. Er presste Ketchup auf die Scheibe und zog die Tomatenpaste in kunstvollen Schwüngen von links nach rechts. Jetzt erkannte Dennis, dass Kalle etwas schrieb. Parkschwein war fein säuberlich zu lesen.

„Dieser Idiot“, flüsterte Dennis. 

„Das ist Sachbeschädigung. Wir rufen die Polizei“, sagte Guntram. Dennis reichte Guntram das Handy. Ohne lange zu fackeln, wählte Guntram die Nummer der Polizei. „Hallo, hier im Biergarten wurde gerade ein lila Porsche beschädigt.“

Als Guntram endlich aufgelegt hatte, drängte Dennis: „Was haben die von der Polizei gesagt?“

Zufrieden fuhr sich Guntram durch die roten Locken. „Sie haben sich für den Anruf bedankt. Sie kommen gleich.“

Vorsichtig öffnete Dennis die Autotür. Kalle und die anderen standen weiter hinten und beschmierten ein anderes Auto.

Sie würden eine ordentliche Ermahnung von der Polizei bekommen. Das geschah ihnen wirklich recht.

Dennis und Guntram sausten zurück zum Tisch der Blaubergs. Herr Blauberg stand immer noch. Erleichtert sah er auf das Handy in Dennis’ Hand. „Wenigstens habe ich es nicht verloren.“

Frau Blauberg rührte in ihrem Kaffee. Vor ihr stand ein großes Stück Apfelkuchen.

„Dennis, Guntram, wollt ihr auch einen Kuchen? Papa holt ihn euch gerne. Er kann sich sowieso nicht setzen.“

Herr Blauberg nickte verkniffen. Dennis und Guntram bestellten eine Marzipantorte, eine extragroße Erdbeersahnerolle und zwei Becher Kakao. Dennis genoss die Köstlichkeiten. Seine Eltern waren nicht immer so großzügig. Er freute sich schon auf die Heimfahrt im Porsche. Als sie die letzten Krümel aufgegessen hatten, machten sich die Blaubergs und Guntram auf den Heimweg. Herr Blauberg humpelte immer noch und hielt sich den Rücken.

Am Eingang des Biergartens knäulte sich eine Menschenmenge. Ein Lastwagen stand dort – mitten in der Einfahrt. „Was will der denn da?“, fragte Herr Blauberg. „Der blockiert den ganzen Weg.“

Als sie näher kamen, sah es Dennis. Der Lastwagen hatte eine Abschleppvorrichtung und daran hing der lila Porsche. Die Scheibe war unleserlich mit Ketchup verschmiert. Neben dem Porsche stand ein Polizist und tippte eifrig in seinen Computer.

Der Abschleppwagen startete den Motor.

„Halt! Nein!“, rief Herr Blauberg. Von Schmerzen gebeugt humpelte er weiter.

„Ist das Ihr Wagen?“, fragte der Polizist.

„Nein, äh ja, heute schon“, sagte Herr Blauberg.

Die umstehenden Leute hörten interessiert zu. Bürgermeister Schmitt und seine Frau waren auch darunter.

„Sie haben den Wagen in der Feuerwehrzufahrt geparkt.“

Herr Blauberg sah betreten zu Boden.

„Zum Glück hat ein junger Bürger angerufen, und uns auf den Missstand aufmerksam gemacht, auch wenn er dachte, das bisschen Ketchup an der Scheibe hätte den Wagen beschädigt.“

Jetzt waren es Dennis und Guntram, die betreten zu Boden blickten.

„Sie haben eine Ordnungswidrigkeit begangen.“

„Herr Wachtmeister, lassen Sie bitte den Wagen vom Haken“, bat Frau Blauberg. „Er gehört einem Freund. Ich möchte das knatternde Ungetüm so schnell wie möglich zurückgeben. Sie glauben gar nicht, was es für eine Zumutung ist, in dieser Kiste zu fahren.“

Der Polizist räusperte sich. „Das kostet 150 Euro.“

Herr Blauberg zückte seinen Geldbeutel und bezahlte zähneknirschend.

Dennis hatte ein ganz mieses Gefühl. Er würde seinen Eltern die Wahrheit sagen müssen.

Als der Abschleppwagen den Porsche endlich freigegeben hatte, lächelte Herr Blauberg matt und zögerte einzusteigen. Mit der Hand massierte er seinen Rücken: „Ich glaube, mit meinem Rücken komme ich nicht mehr in den Wagen.“

Frau Blauberg nahm ihrem Mann den Autoschlüssel aus der Hand. „Dann ist es ist das Beste, du fährst mit der Straßenbahn zurück, da kannst du stehen und dich festhalten. Kinder kommt! Wir drei fahren Porsche.“

Ungläubig kletterte Dennis nach hinten. Herr Blauberg winkte zum Abschied.

Mit röhrendem Motor heizte Frau Blauberg über die Landstraße nach Hause. Sie nahm sogar einen gehörigen Umweg in Kauf. Und als Dennis in einer besonders scharfen Kurve gestand, dass sie die Polizei gerufen hatten, beschleunigte Frau Blauberg sanft und sagte: „Da hat Papa wirklich selbst Schuld.“

Als Herr Blauberg zum Abendessen endlich auch nach Hause kam, rief ihm Frau Blauberg begeistert entgegen: „Die Fahrt im Porsche hat richtig Spaß gemacht, vielleicht sollten wir uns überlegen, auch so einen zu kaufen.“

Herr Blauberg spülte eine Schmerztablette mit einem großen Schluck Wasser herunter und winkte energisch ab.

Manchmal fand Dennis seinen Vater wirklich spießig.

 

 


12. Der Perserkater
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Die Enttäuschung war groß, als Dennis die Tür öffnete. Nicht Guntram wartete davor, sondern Frau Juhling, die Nachbarin. Dennis mochte sie nicht. Frau Juhling tat immer so freundlich und schimpfte dann doch, wenn der Fußball in ihren Garten flog. Das würde ihren Perserkater erschrecken, sagte sie. Dabei durfte der dicke Kater nicht einmal in den Garten, sondern glotzte immer nur hinter der Fensterscheibe hervor. Und genau diesen Kater hielt Frau Juhling in einem plüschbezogenen Körbchen in der Hand. Grüne Augen leuchteten Dennis aus dem grauen Zottelfell entgegen.

„Guten Tag, mein lieber Dennis“, sagte sie und wackelte mit dem Kopf. „Ich habe mit deiner Mutter ausgemacht, dass ihr bis Freitagabend auf meinen kleinen Persillo aufpasst.“ Sie deutete auf den dicken Kater.

Kein Wort hatte Mama gesagt, dass dieses dicke Vieh bei ihnen bleiben würde. Für Dennis’ Meerschweinchen bedeutete das Käfigarrest, denn Persillo war fruchtbar gefräßig.

„Bitte vergiss nicht, Persillo täglich zu bürsten. Am Samstag fahren wir zu einem Schönheitswettbewerb. Ich bin sicher, mein Persillolein wird gewinnen.“ Frau Juhling drückte den Plüschkorb mit Kater dem verdutzten Dennis in die Hand. Dann gab sie ihm noch eine Tüte mit Futter, Katzenstreu und sieben verschiedenen Bürsten.

„Richte deiner lieben Mama die besten Grüße aus. Herzlichen Dank, dass ihr auf mein Schmuckstück aufpasst. Persillo ist so ein feiner Kater“, sagte Frau Juhling und rauschte davon. Dennis trug den Kater in sein Zimmer und verriegelte den Käfig von Meerschweinchen Napoleon. 

Da klingelte es schon wieder. Hatte Frau Juhling etwas vergessen? Zum Glück stand diesmal Guntram vor der Tür.

Als er den Kater im Plüschkorb entdeckte, sagte er nur: „Ist der dick.“ 

Persillo glotzte gelangweilt.

„Und Napoleon muss bis Freitag im Käfig bleiben, damit der fette Kater ihn nicht frisst“, schimpfte Dennis.

Guntram Mempelsino von Falkenschlag schob eine rote Locke aus der Stirn: „Das können wir auch umdrehen. Wir setzen Persillo in den Meerschweinchenkäfig und lassen Napoleon frei im Zimmer herumlaufen.“

„Meinst du?“, fragte Dennis.

„Klar.“ Guntram nahm Napoleon aus dem Käfig und drückte ihn Dennis in die Hand. Der dicke Kater starrte das Meerschweinchen an. Schon leckte er sich mit der Zunge übers Maul. Guntram hob den Plüschkorb hoch und hielt ihn über den Meerschweinchenkäfig. Dann kippte er den Korb einfach um. Wie eine reife Birne plumpste Persillo heraus und landete in den Sägespänen des Käfigs. Der verdutzte Kater fauchte. Aber schon hatte Guntram den Käfigdeckel zugeklappt, und der Kater war darin gefangen wie ein Riesenmeerschwein.

„Siehst du, das klappt prima. Jetzt kannst du Napoleon laufen lassen“, sagte Guntram und rieb sich die Hände. Dennis setzte das zitternde Meerschweinchen auf den Boden. Es schien nicht zu wissen, dass es vor Persillo in Sicherheit war und flitzte in den hintersten Winkel unter Dennis’ Bett. Dort wagte es sich nicht mehr hervor. 

Inzwischen tobte Persillo wie ein Panther im Meerschweinchenkäfig. Heu und Sägespäne verfingen sich in seinem langen Fell. Dazwischen klebten braune Meerschweinchenköttel. Persillo fauchte.

„Das Fell kriegen wir ja nie wieder sauber“, stöhnte Dennis. „Und Frau Juhling will mit dem dicken Vieh zum Schönheitswettbewerb.“

„Sie muss lernen zu verlieren“, sagte Guntram. Dennis kicherte.

„Aber im Ernst, das ist kein Problem“, sagte Guntram. „Wir spritzen Persillo im Garten mit dem Schlauch ab.“

„Katzen mögen kein Wasser“, sagte Dennis

„So ein Quatsch, wenn es regnet, werden sie auch nass“, erklärte Guntram. 

Das leuchtete Dennis ein. Sie nahmen den Meerschweinchenkäfig mit dem Kater und schleppten ihn in den Garten. Dennis und Guntram hatten Handschuhe angezogen, falls das Vieh kratzen würde. Dennis hielt den Gartenschlauch und Guntram öffnete den Käfig. Er wollte den Kater gerade herausheben, da schoss Persillo aus dem Käfig und rettete sich auf den nächsten Baum. Von dort sprang er weiter zum übernächsten. Die Jungs rannten hinterher, aber bald hatten sie Persillo aus den Augen verloren. 

„So ein Mist, jetzt ist der teure Kater weg“, fluchte Dennis. „Frau Juhling hat meiner Mutter erzählt, dass Persillo über 1000 Euro gekostet hat. Das kann ich nie bezahlen. So viel habe ich nicht einmal auf meinem Sparbuch.“ Dennis wurde mulmig, als er an Frau Juhling dachte. Sie würde toben.

„Der kommt wieder, Katzen kommen immer wieder. Spätestens wenn er Hunger hat“, sagte Guntram. Dennis holte ein paar Kringel Katzenfutter. Sie riefen nach Persillo, versuchten, ihn mit Futter zu locken, doch der Kater blieb verschollen. Nach zwei Stunden begann das Katzenfutter in ihren Händen zu krümeln. Und als es dunkel wurde und Dennis ins Haus gerufen wurde, ging er ohne Kater.

„Du musst heute Nacht dein Fenster offen lassen. Stell den Plüschkorb auf die Fensterbank und die Futterschale daneben. Er kommt bestimmt. Katzen kommen immer zurück“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag und verabschiedete sich. 

Beim Abendessen fragte Dennis’ Mutter, ob Frau Juhling Persillo gebracht hätte und wo er denn wäre. Dennis hoffte, dass der Kater freiwillig zurückkäme und beschloss, seinen Eltern heute noch nichts von dem verschwundenen Tier zu erzählen. Er nuschelte, dass Persillos Korb in seinem Zimmer stünde und er sich um ihn kümmern würde.

In dieser Nacht schlief Dennis unruhig. Sein Fenster stand weit offen. Hoffentlich würde Persillo den Weg zurück in den Plüschkorb finden. Napoleon hatte er im Meerschweinchenkäfig in Sicherheit gebracht.

Am Morgen, kurz vor sechs, wurde Dennis von einem grässlichen Jaulen geweckt. Verschlafen richtete er sich auf. Auf dem Fensterbrett hockte der dicke Kater. Er maunzte. Ein richtiges Katzenjammern. Als Dennis aus seinem Bett stieg, huschte Persillo in seinen Plüschkorb und verkroch sich dort. Erleichtert schloss Dennis das Fenster. Das war noch einmal gut gegangen.

Dennis kuschelte sich wieder in sein warmes Bett und wollte weiterschlafen. Mama würde ihn erst in einer halben Stunde wecken. Aber Persillo gab keine Ruhe. Der Kater hörte nicht auf zu jammern.

Ärgerlich knipste Dennis seine Nachttischlampe an. Erschrocken fuhr er hoch. Was war denn mit dem Kater passiert? Persillo war kaum wiederzuerkennen. Sein Fell war zerzaust, an manchen Stellen zerfetzt. Der Kater erinnerte an eine alte Flaschenbürste. Das Schlimmste aber waren seine Ohren. Sie bluteten. Löcher waren hineingebissen. 

So konnte Persillo niemals am Schönheitswettbewerb teilnehmen. Die Juhling würde einen Schreianfall bekommen! Dennis holte das Desinfektionsmittel aus dem Bad. Vorsichtig sprühte er es auf Persillos Ohren, tupfte das Blut ab. Und allmählich beruhigte sich der Kater. Zum Glück, denn da rief Mama ihn zum Frühstück.

In der Schule erzählte er Guntram von dem ramponierten Kater. Natürlich versprach Guntram zu helfen.

Am Nachmittag war das Blut getrocknet und Dennis hatte das Fell wieder so einigermaßen in Form gebürstet. Nur die Ohren sahen noch entsetzlich aus: wie zwei angeknabberte Topflappen.

„Das verheilt niemals. Nicht bis morgen“, sagte Dennis. Er stellte sich vor, wie Frau Juhling toben würde, vielleicht würde sie sogar in Ohnmacht fallen. Er müsste seine Eltern einweihen.

„Ich könnte bei den Ohren ein wenig nachhelfen“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag und zog seinen Zauberstab aus dem Umhang. Er schwang ihn durch die Luft, wie ein Dirigent den Taktstock.

„Nicht mit dem Zauberstab“, wehrte Dennis erschrocken ab. „Ich möchte Frau Juhling nicht erklären müssen, warum Persillo ein rosa Fell hat.“

„Kein Problem, das mit dem Rosa hab ich jetzt im Griff“, erklärte Guntram. „Da bin ich mir fast sicher“, fügte er ganz leise hinzu.

Dennis betrachtete die zerbissenen Ohren des Perserkaters.

„Na gut, meinetwegen“, willigte er schließlich ein. 

Guntram murmelte seinen Zauberspruch und hieb mit dem Zauberstab durch die Luft. Dann richtete er ihn auf den Kater und zischte: „Plombat.“

Dennis konnte genau sehen, wie die Löcher in Persillos Ohren zuwuchsen, von außen nach innen. Einfach so, als wäre es das Normalste der Welt. Doch als sich die Löcher geschlossen hatten, begannen die Ohren an den Rändern zu wachsen. Sie wurden größer und größer und hörten erst auf, als sie wie Kaninchenohren aussahen. Bei Licht betrachtet schimmerten sie in zartem Rosa.

Dennis blieb der Mund vor Schreck offen stehen.

„Sieht doch cool aus, der Kaninchenkater“, hüstelte Guntram verlegen.

Am Freitagnachmittag, als es auf fünf Uhr zuging, wurde Dennis immer nervöser. Und als es schließlich klingelte, wäre Dennis vor Schreck fast in den Plüschkorb gefallen. 

Seine Mutter hatte die Tür bereits geöffnet und unterhielt sich mit Frau Juhling, als sich Dennis in den Gang wagte.

„Wo ist denn mein Herzchen?“, zwitscherte Frau Juhling. Doch dann kreischte sie schrill. „Seine Ohren, was haben Sie mit seinen Ohren gemacht“, stammelte Frau Juhling leichenblass und sah Dennis’ Mutter mit aufgerissenen Kuhaugen an.

„Was sollen wir mit seinen Ohren gemacht haben? Nichts natürlich“, sagte Frau Blauberg in tiefster Überzeugung. „Denken sie etwa, wir hätten ihren Kater an den Ohren auf die Wäscheleine gehängt, damit sie länger werden? Ihr Tier hat für einen Kater einfach große Ohren.“

Dennis biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Mama war wirklich super.

„Da haben Sie vielleicht recht“, stammelte Frau Juhling verwirrt. „Ich hatte Persillo anders in Erinnerung.“ Kopfschüttelnd nahm sie ihren Kater und die Tüte mit den sieben Bürsten. Immer wieder murmelte sie: „Also diese Ohren, dass mir das nicht früher aufgefallen ist.“

 

Beim Schönheitswettbewerb am nächsten Tag gewann Persillo keinen Preis, dafür musste er aber nie wieder bei einem anderen Wettbewerb antreten.

 

 


13. Der Ostermüll
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Natürlich wollte Dennis mitmachen, nicht nur, um ein paar Ostereier zu kassieren, sondern um den Goldschatz zu gewinnen. 

„Ehrensache, dass wir helfen“, sagte Guntram „Der Schatz gehört so gut wie uns.“

Das Plakat, das der Hausmeister gerade aufgehängt hatte, zog die Schüler wie ein Magnet an, obwohl der Schulgong längst zum Unterricht schlug.

 

Liebe Mitbürgerinnen, liebe Mitbürger, liebe Kinder, 

ich möchte Sie ganz herzlich zum Osterputz unseres Stadtparks einladen. Helfen Sie am nächsten Sonntag beim großen Müllsammeln. Für jede Tüte Müll erhalten Sie ein Schokoladenei. Und als Sonderpreis gibt es für die eifrigsten Müllsammler den 24-teiligen Goldschatz de Luxe, als zweiten Preis zwei Jahreskarten für das Freibad und als dritten Preis drei Kinokarten.

Bitte verwenden Sie für den Wettbewerb nur die grünen Mülltüten, die am Sonntag im Park ausgegeben werden. Ganz herzlichen Dank für Ihre Unterstützung.

Gezeichnet: Der Präsident des Naturschutzvereins.

 

Aufgeregt tuschelten die Kinder das Zauberwort – Goldschatz de Luxe. Jeder wollte ihn haben. Der Hausmeister hatte seine Mühe, die Kinder zurück in die Klassenzimmer zu schicken.

Guntram und Dennis beschlossen, den Handwagen mitzunehmen. Dort könnten sie jede Menge Mülltüten aufladen. Am Sonntag würden sie den Wecker auf fünf Uhr stellen und noch in der Dunkelheit losziehen. Die nächsten Tage redeten die beiden über kaum etwas anderes als das Müllsammeln. Sie planten, in welcher Reihenfolge sie den Park absuchen würden, rechneten aus, wie viele Säcke sie an einem Tag füllen konnten, und immer wieder überlegten sie, was sie von dem Goldschatz kaufen würden.

Dennis schreckte hoch, als am Sonntagmorgen der Wecker klingelte. So schnell hatte er sich noch nie angezogen. Mit heißem Kakao in der Thermoskanne und Butterbroten ausgerüstet, verließ er das Haus. Guntram wartete bereits mit dem kleinen Wägelchen neben dem Schuppen. In bester Laune zogen die beiden los. Die Wagenräder ratterten über die Pflastersteine. Noch schien die ganze Stadt zu schlafen. Dennis fror an den Fingern, aber die Aufregung wärmte ihn von innen wie heiße Kohlen. Sie waren die Ersten, die Allerersten. Auch hinter der Ausgabestelle für die grünen Mülltüten stand noch niemand.

„Hoffentlich kommt bald jemand“, sagte Dennis und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

„Wir laden den Müll auf unseren Wagen, bis wir die Tüten bekommen“, sagte Guntram.

Die beiden zogen über die nassen Parkwiesen. Sie fanden Dosen, Flaschen, Zigarettenschachteln, Tüten, Zeitungen und sogar eine einbeinige Puppe. Als die Sonne verschlafen über die Bäume blinzelte, türmte sich auf ihrem Wagen bereits ein ganzer Müllberg. Erste Spaziergänger führten ihre Hunde durch den Park, und zwei Mädchen, die Dennis aus der Schule kannte, stopften einen vergammelten Joghurtbecher in eine grüne Tüte.

„Die haben schon eine offizielle Mülltüte bekommen“, sagte Dennis und deutete auf die Mädchen.

Dennis und Guntram zogen ihren Wagen zur Müllsammelstelle. Ein Mann im orangefarbenen Overall reichte ihnen einen Schwung Tüten über den Tresen. „Ihr wart schon mächtig fleißig, Jungs“, sagte er. „Würde mich nicht wundern, wenn ihr den Goldschatz de Luxe gewinnt. So viel Müll hat heute noch keiner gebracht.“

Dennis’ Hände zitterten vor Aufregung, als sie ihren gesammelten Müll in die grünen Säcke stopften. Er malte sich aus, wie der Präsident des Naturschutzvereins ihnen den 24-teiligen Goldschatz überreichen würde.

„Schön voll machen, sonst gilt es nicht“, sagte der Mann im orangefarbenen Overall und zwinkerte ihnen zu. Doch so sehr sie auch stopften und pressten, ihr Müll füllte acht grüne Säcke. Der Mann warf die vollen Säcke auf einen Haufen. Er schrieb ihre Namen auf eine große Tafel und zog dahinter mit quietschender Kreide acht Striche. Kein anderes Team hatte mehr als zwei Striche.

„Hier sind eure Schokoeier“, sagte der Mann und gab ihnen acht glitzernde Schokoladeneier. „Aber werft die Verpackung nicht in den Park, sonst werden wir nie fertig.“

„Wir haben einen coolen Vorsprung“, freute sich Guntram.

Dennis nickte. Es fühlte sich gut an, vorne zu liegen, aber gewonnen hatten sie noch lange nicht.

Sie zogen mit ihrem Wagen weiter auf Mülljagd. Stück für Stück füllten sie neue Tüten. Es kamen immer mehr Leute, und allmählich wurde es schwieriger, ordentlichen Müll zu finden. Auf der großen Wiese lag kein Papierchen mehr, und auch weiter hinten im Park wurde der Müll weniger und weniger. 

„So ein Mist. Es gibt kaum noch Müll“, schimpfte Guntram.

„Sei doch froh, wenn der Park gesäubert wird“, sagte Dennis, aber insgeheim wünschte auch er sich mehr Flaschen, Dosen und Becher – nicht nur klitzekleine Papierchen. Damit dauerte es ewig, eine Tüte zu füllen.

Am Waldrand surrte ein weißer Elektrowagen mit Dach.

„Was ist denn das da?“, fragte Guntram und zog Dennis am Ärmel. 

Jetzt hatte der Wagen angehalten und drei Jungs in schwarzen Jacken sprangen heraus: Kalle, Eddie und Bruno.

„Das ist ein Golfwagen“, murmelte Dennis entgeistert. „Golfspieler, die nicht gerne laufen, fahren in so einem Wagen über den Golfplatz. Kalles Vater spielt auch Golf. Wahrscheinlich hat er ihnen den Wagen geliehen.“

„Betrug. Das ist unfair“, schimpfte Guntram.

Kalle, Eddie und Bruno warfen prall gefüllte Müllsäcke auf den Wagen. Dann stiegen sie wieder ein und winkten grölend zu Dennis und Guntram herüber. Hupend surrten sie davon.

Es dauerte den ganzen Vormittag, bis Dennis und Guntram ihren Handwagen zum zweiten Mal vollgeladen hatten und ihn zur Müllsammelstelle zogen. Immer mehr Menschen suchten den Park ab, und Müll war bald seltener zu finden als Steinpilze.

Dennis erschrak, als er auf die Tafel der Müllsammelstelle schaute. Auf Platz eins stand die Haibande mit 37 Müllsäcken. Für Guntram und ihn blieb nur noch der zweite Platz.

„37 Säcke“, stammelte Dennis ungläubig. „Die holen wir nie mehr ein.“

„Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen“, regte sich Guntram auf. 

Der Mann in dem orangefarbenen Müllanzug drückte ihnen die verdienten Schokoeier in die Hand und hob bedauernd die Schultern: „Die drei mit dem Golfwagen sind einfach schneller. Für euch tut es mir leid, aber so wird der Park blitzsauber.“

Mit hängenden Köpfen zogen Dennis und Guntram ab. Ihr Handwagen klapperte. Es gab kaum noch Müll zu finden. Selbst alte Taschentücher waren jetzt eine Seltenheit.

„Lass uns zur Nordspitze des Parks gehen, vielleicht finden wir dort noch ein wenig Müll“, schlug Guntram vor.

„Das ist doch sinnlos. Die Haibande werden wir nie einholen“, maulte Dennis. Er hatte sich so auf den Goldschatz de Luxe gefreut. 

„Wir sammeln weiter. Wir geben nicht auf.“

Fast eine halbe Stunde schlappten sie schweigend durch den Park, bis sie die Nordspitze erreichten. Tatsächlich fanden sie noch ein wenig Müll. Nicht viel, aber hier eine Dose, dort einen Strohhalm. Unter den Fichtenzweigen hindurch konnten sie auf die Straße sehen. Dort lag die Nordsiedlung mit großen Villen. Ein weißer Golfwagen surrte die Straße entlang.

„Die Haibande“, zischte Dennis. Er duckte sich hinter einen Baumstamm und zog Guntram auch in Deckung. Dennis hatte keine Lust auf blöde Kommentare von Kalle, Eddie und Bruno. Der Golfwagen bremste direkt vor der rosa Villa gegenüber. Die drei sprangen heraus, in jeder Hand eine leere Mülltüte. 

„Was machen die da?“, fragte Guntram. Dennis zuckte mit den Schultern.

Die drei gingen zu dem gemäuerten Häuschen vor der Villa. Kalle öffnete die quietschende Blechtür. Dahinter standen Mülltonnen. Eddie und Bruno klappten die Tonnendeckel auf. Sie griffen hinein und holten Müll heraus. Im Handumdrehen füllten sie sechs Tüten randvoll mit Müll.

„Diese Betrüger“, schimpfte Guntram.

Schon hatten Kalle, Eddie und Bruno ihre Beute auf den Golfwagen geworfen und surrten davon. Sie fuhren viel zu schnell, um sie einzuholen.

„Wir müssen zurück zur Sammelstelle“, sagte Dennis. „In einer halben Stunde ist Preisverleihung.“ 

Auf ihrem Wagen lagen nur zwei halbvolle Tüten.

Guntram zeterte und tobte während des ganzen Rückwegs. Sicherlich, er hatte recht, aber was würde das helfen? Den Betrug der Haibande könnten sie niemals beweisen. 

Dennis und Guntram gaben ihre letzten beiden Tüten ab. Sie erhielten großzügig zwei weitere Striche und halb geschmolzene Ostereier dazu. 

Der ganze Platz war voller Menschen. Alle warteten auf die Preisverleihung. Ein kleines Rednerpult war aufgebaut. Dort standen der Präsident des Naturschutzvereins, der Bürgermeister und andere wichtige Leute. 

„Da ist Kalles Vater“, sagte Dennis und zeigte auf einen großen Mann in grauem Anzug. 

Als die Kirchturmglocke drei Uhr schlug, trat der Präsident des Naturschutzvereins ans Mikrofon. Er begrüßte die Menschen und bedankte sich für ihre großartige Hilfe. Dennis fand die Rede viel zu lang. Er konnte es kaum erwarten, bis endlich die Preisverleihung begann. Nach einer Viertelstunde sagte der Präsident des Naturschutzvereins mit vor Aufregung zitternder Stimme: „Die fleißigsten Müllsammler der Stadt mit unglaublichen 43 Säcken Müll sind Kalle, Eddie und Bruno von der Haibande.“ 

Die Leute klatschten und jubelten so laut, dass der Präsident warten musste, ehe er weitersprach. Doch dann, als alle wieder still lauschten, trat Guntram Mempelsino von Falkenschlag einen Schritt nach vorne und rief so laut, dass es alle hörten: „Das gilt nicht, die drei haben betrogen!“ 

Was Guntram weiter sagte, ging in den Pfiffen und Buhrufen unter. Erst als Kalles Vater ans Mikrofon trat und sich laut räusperte, wurde es wieder still. Mit großem Ernst sagte er: „Sicherlich, ich habe den Jungs meinen Golfwagen geliehen, aber das sollten wir nicht bestrafen. Andere Kinder haben auch einen Wagen zum Sammeln der Mülltüten benutzt. Hauptsache unser Park ist wieder sauber.“ 

„Da hat Bürgermeister Schmitt recht. Wir sollten die fleißigen Jungs mit dem ersten Preis belohnen“, übernahm der Präsident des Naturschutzvereins wieder das Mikrofon.

Die Zuschauer klatschten. Dennis hätte am liebsten geschrien, so ungerecht fand er das.

„Halt! Nein! Kalle, Eddie und Bruno haben den Müll gestohlen“, regte sich Guntram auf, aber das ging im Beifall längst unter.

„Kommen wir nun zum ersten Preis, dem Goldschatz de Luxe“, dröhnte der Präsident ins Mikrofon. „Kalle, Eddie und Bruno erhalten den Goldschatz de Luxe, ein 24-teiliges Kaffeeservice, gespendet von Haushaltswaren Hämmerle.“ In der Hand hielt der Bürgermeister eine große Pappschachtel. An der Seite aufgedruckt war ein Kaffeeservice, verziert mit einem schnörkeligen Goldmuster. Darüber stand: Goldschatz de Luxe, unser bestes Kaffeeservice für festliche Tage. Eddie und Bruno blieb der Mund offen stehen. „Da – da –  das ist der Goldschatz?“, stotterte Kalle ungläubig. Wie begossene Pudel stolperten die drei auf die Bühne. 

„Jawohl, das 24-teilige Kaffeeservice Goldschatz de Luxe, gestiftet von Haushaltswaren Hämmerle“, wiederholte der Präsident begeistert.

Dennis und Guntram sahen sich an und prusteten im selben Moment los. 

Mit einem Hüsteln ins Mikrofon sorgte der Präsident für Ruhe. „Den zweiten Preis, zwei Jahreskarten fürs Freibad, erhalten Dennis und Guntram. Sie haben beachtliche 16 Säcke Müll gesammelt.“

Die Leute klatschten Beifall.

Aus den Augenwinkeln sah Dennis die neidischen Blicke von Kalle, Eddie und Bruno.

 

 


14. Die Tischtennisplatte
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Und wieder schlug Guntram den Tischtennisball zurück. Dennis streckte sich, um den gelben Ball anzunehmen, stoppte ihn ab und ließ ihn über das Netz tropfen. Kein Problem für Guntram. Er schien zu zaubern und schmetterte den Ball zurück, ganz in die Ecke. Guntrams Samtumhang wehte dabei wie das Tuch eines Stierkämpfers. Und diesmal hatte Dennis keine Chance, den Ball zu erreichen. 

Dennis wartete auf das klickende Geräusch, das der Ball immer machte, wenn er auf den Steinboden im Schulkeller sprang. Zuerst laut, dann in immer leiser werdenden Sprüngen, bis er schließlich stumm liegen blieb. Doch der Ball klickte nicht. Er ploppte nur einmal, als hätte ihn jemand verschluckt. 

Guntram starrte dem Ball feindselig nach. Dabei war sein Schuss doch so gut platziert gewesen, wunderte sich Dennis.

Er drehte sich um. Keinen Meter hinter ihm stand Kalle. In der Hand hielt er den gelben Tischtennisball. Neben ihm, links und rechts, grinsten Eddie und Bruno.

„Sieh an, sieh an. Die beiden Teletubbies versuchen Tischtennis zu spielen. Da müssen sie aber noch viel üben“, sagte Kalle und nickte bedauernd.

„Üben, üben, üben“, wiederholten Eddie und Bruno.

„Aber nicht jetzt“, schnitt Kalle seinen Freunden das Wort ab. „Denn nun spielen wir.“

Natürlich hätte Dennis gerne weitergespielt, aber mit Kalle wollte er sich nicht anlegen. Frustriert legte er seinen Tischtennisschläger zurück. 

Guntram schüttelte seinen roten Lockenkopf und sagte: „Nein, heute sind wir dran. Wir dürfen spielen.“

Kalle ging zu Guntram hinüber. Lässig setzte er sich auf die Tischtennisplatte. Das Metallgestänge ächzte unter seinem Gewicht, als würde es jeden Moment zusammenbrechen. Kalle war gut einen Kopf größer als Guntram.

„Wir spielen jetzt“, knurrte Kalle und starrte Guntram an, als würde er ihn gleich in die Nase beißen.

„Lass uns einen Rundlauf machen, dann können wir alle spielen“, schlug Guntram vor. Er wich keinen Zentimeter zurück. 

„Weg da! Jetzt sind Eddie, Bruno und ich dran. Vielleicht spielen wir in der nächsten Pause Rundlauf“, sagte Kalle und schob Guntram grob zur Seite.

„Komm, wir gehen besser“, zischte Dennis und zog Guntram an seinem Umhang. Guntram folgte unter Protest.

Nach der Pause hatten sie Kunsterziehung bei Frau Sonka. Sie mussten Frühlingsblumen malen. Darauf hatte Dennis überhaupt keine Lust, aber wenigstens durften sie sich unterhalten. Dennis tunkte den Pinsel in rote Farbe, um seine Tulpe auszumalen, da knackte der Lautsprecher, der über der Tafel hing. Ein Hüsteln meldete sich. In allen Klassenzimmern hing so ein Lautsprecher. Darüber hielt der Direktor jede Woche eine Ansprache, und manchmal meldete er sich außer der Reihe, wenn es Hitzefrei oder etwas ähnlich Wichtiges gab. Doch für Hitzefrei war es im April noch viel zu kalt.

„Liebe Schülerinnen, liebe Schüler, hier spricht Direktor Dröger. Ich bitte um eure Aufmerksamkeit“, schnarrte die Stimme des Direktors aus dem Lautsprecher. „Heute in der großen Pause ist etwas Trauriges passiert. Jemand hat unsere Tischtennisplatte kaputt gemacht. Das Gestell ist abgeknickt und eine Plattenhälfte gebrochen. Liebe Schülerinnen, liebe Schüler, so etwas kann jedem von uns passieren. Neulich habe ich meinen gläsernen Couchtisch im Büro umgestoßen, als ich nach einer Zeitung suchte. Er ist in tausend Scherben zerbrochen und war nicht mehr zu reparieren. So etwas passiert, aber mich stimmt traurig, dass der Täter einfach verschwunden ist. Ich erwarte, dass derjenige, dem das passiert ist, sich bei mir meldet. Die Schule hat in diesem Jahr kein Geld mehr für eine neue Tischtennisplatte. Vielen Dank.“ Der Lautsprecher knackte noch einmal, dann verstummte er.

Aufgeregt redeten die Schüler durcheinander. Jeder hatte eine Idee, wer der Täter gewesen sein könnte, und Frau Sonka schlug mit dem großen Lineal dreimal auf ihren Schreibtisch, um für Ruhe zu sorgen.

„Wir gehen zu Direktor Dröger“, zischte Dennis Guntram zu. „Wir haben gesehen, dass es Kalle war.“

„Ja, der hat sich auf die Tischtennisplatte gesetzt und es hat furchtbar gekracht. Da ist die Platte gebrochen“, sagte Guntram und malte seine Tulpe mit blutroter Farbe aus. 

Sie beschlossen, gleich nach der Kunststunde zu Direktor Dröger zu gehen.

Mit Knien, so weich wie Leberwurst, stand Dennis vor dem Direktorat. Er mochte Direktor Dröger nicht. Der sah einen durch seine dicken Brillengläser immer so an, als wollte er in einen hineinsehen. Guntram schien das nichts auszumachen. Er klopfte mit seiner Faust an die Holztür, die mit Schnitzereien verziert war.

„Hmm“, brummte Direktor Dröger, was wohl so viel heißen sollte wie herein. Der Direktor saß hinter einem riesigen Schreibtisch mit einer weißen Marmorplatte. Daneben standen ein Ohrensessel und zwei braune Ledersofas. Dazwischen, in der Mitte der Sitzgruppe, lag umgedreht eine leere Orangenkiste. Dort musste der Glastisch gestanden haben. Dennis war erst einmal im Direktorat gewesen, damals, als er wegen Omas Achtzigstem einen Tag frei bekommen sollte. 

„Wir kommen wegen der Tischtennisplatte“, sagte Guntram.

„Sehr gut, Kinder“, sagte Direktor Dröger mit spitzem Mund. „Setzt euch dort auf das Sofa.“

Umständlich erhob sich der Direktor aus seinem Schreibtischstuhl, tupfte mit einem Taschentuch die Stirn ab und ließ sich in den Ohrensessel fallen. Direktor Dröger war unheimlich dick und schwitzte.

„Ihr wollt also beichten, dass ihr die Tischtennisplatte zerbrochen habt. Ihr seid aus der vierten Klasse, Dennis Blauberg und Guntram von Falkenschlag. Nicht wahr?“

Nun schwitzte auch Dennis. Gar nichts wollten sie beichten. Der Direktor war auf dem Holzweg. „Nein“, sagte Dennis ängstlich, „wir waren es nicht.“

Direktor Dröger schob seine Brille auf die Stirn und sah Dennis erstaunt an: „Warum seid ihr dann hier?“

„Wir haben gesehen, wer es war: Kalle, Eddie und Bruno aus der 4a. Kalle Schmitt hat die Tischtennisplatte abgebrochen. Er hat sich draufgesetzt, die Platte hat geknackt und dann ist sie abgebrochen“, sprudelte Guntram hervor und wedelte dabei mit seinem Umhang.

Direktor Dröger setzte seine Brille wieder auf. Sorgsam strich er die wenigen Haare zurecht.

„Wenn das so ist, werde ich mir die drei gleich kaufen. Ihr seid sicher, dass sie es waren?“

„Ganz sicher, Herr Direktor“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag und hob seine rechte Hand, als wollte er schwören.

Der Direktor stand auf und drückte das Taschentuch wieder gegen seine Stirn. „Gut, gut, ihr könnt gehen“, murmelte er und drückte sich aus dem Ohrensessel hoch. 

Vergnügt pfiff Guntram ein Lied, als er mit Dennis zurück ins Klassenzimmer ging. „Die werden eine saftige Abreibung bekommen“, freute sich Guntram. „Verdient haben sie es schon lange.“

Dennis’ Knie fühlten sich immer noch wackelweich an. Was, wenn sich Kalle, Eddie und Bruno rächen würden?

Der Matheunterricht hatte schon begonnen, als Dennis und Guntram ins Klassenzimmer zurückkehrten. Dennis konnte nicht aufpassen. Die kaputte Tischtennisplatte war heute wichtiger als die Matheaufgaben.

„Glaubst du, Kalle, Eddie und Bruno müssen ins Gefängnis?“, flüsterte Guntram.

„Quatsch, wegen einer kaputten Tischtennisplatte kommt man nicht ins Gefängnis.“

Plötzlich wurde die Klassentür aufgerissen, ohne anzuklopfen. Dennis zuckte zusammen. Draußen stand Direktor Dröger. Er füllte fast den ganzen Türrahmen aus.

„Guntram, Dennis, kommt bitte kurz zu mir!“, sagte der Direktor mit einer Stimme, die klang, als könnte sie Brot schneiden.

Guntram sprang auf. „Wir bekommen sicher eine Belohnung“, zischte er Dennis zu. Er schien es kaum erwarten zu können. Dennis zögerte. Sicher, eine Belohnung wäre schön, aber irgendwie klang Direktor Dröger ganz anders. Hinter dem Direktor stand Hausmeister Grabig. Er hatte einen roten Kopf.

„Sind Sie wegen unserer Belohnung hier, Herr Direktor?“, fragte Guntram. Dennis hatte ein blödes Gefühl.

Direktor Dröger lächelte säuerlich und drehte sich zum Hausmeister: „Herr Grabig, bitte erzählen sie selbst.“

Herr Grabig trat von einem Fuß auf den anderen. Er hüstelte heiser, ehe er begann: „Das war nämlich so. Ich wollte gerade die Getränkelieferung aufräumen. Und diesmal kamen viel mehr Kisten als sonst. Ich hatte meinen Wagen höher beladen. So hoch, dass ich die Tischtennisplatte übersehen habe. Mit dem vollen Wagen bin ich dagegen gefahren. Das Gestell ist abgeknickt und die Platte gebrochen. Und bevor ich dem Herrn Direktor von meinem Unfall erzählen konnte, musste ich doch noch die ganzen Getränkekästen wegräumen. Das dauerte. Deswegen bin ich erst jetzt hier.“

„Danke, Herr Grabig, das genügt. Sie können gehen“, unterbrach der Direktor.

Hausmeister Grabig wieselte davon. Immer wieder murmelte er: „Das tut mir wirklich leid, Herr Direktor.“

Direktor Dröger musterte Dennis und Guntram durch seine dicken Brillengläser. Er sagte kein Wort.

Dennis wollte am liebsten im Boden versinken. Guntram blickte verlegen auf seine Schuhe. Mit den Spitzen seiner Stulpenstiefel fuhr er die Fugen zwischen den Marmorplatten nach. Schließlich sah Guntram zum Direktor auf und sagte: „Das war wohl ziemlich dumm von uns. Entschuldigung.“ Dennis nickte, ohne den Direktor anzusehen. Er hoffte, nichts sagen zu müssen.

„Ihr habt Mitschüler grundlos verdächtigt. Das war ein schwerer Fehler. Ich hoffe ihr lernt daraus“, sagte der Direktor streng.

Dennis atmete auf. Sie schienen glimpflich davonzukommen. Doch dann hörte er den Direktor sagen: „Ich erwarte, dass ihr Kalle, Eddie und Bruno um Entschuldigung bittet.“

„Niemals“, rutschte es Guntram heraus. Der Direktor blickte stumm auf Guntram herab.

Dennis wäre lieber vom Zehnmeterbrett gesprungen als sich bei Kalle, Eddie und Bruno zu entschuldigen. Aber trotzdem war Dennis klar, dass sie darum nicht herumkämen.

„Wenn es unbedingt sein muss“, lenkte nun auch Guntram kleinlaut ein. „Wir gehen zu Kalle, Eddie und Bruno.“

„Ich verlasse mich auf euch.“ Direktor Dröger ließ die beiden im Gang stehen, und ohne sich noch einmal umzusehen sagte er: „Die Schule hat leider kein Geld für eine neue Tischtennisplatte, aber vielleicht können eure Eltern helfen, die Platte zu reparieren.“

„Unserer Eltern nicht, aber mein Zauberstab“, zischte Guntram so leise, dass es Direktor Dröger nicht mehr hören konnte. Guntram zog seinen Zauberstab aus dem Umhang und sagte zu Dennis: „Zuerst reparieren wir die Tischtennisplatte, dann entschuldigen wir uns bei der Haibande.“

Die Tischtennisplatte war ziemlich ramponiert. Das Metallgestell war abgeknickt wie ein Streichholz. Eine Plattenhälfte hing herab.

„Schaffst du das mit deinem kaputten Zauberstab?“, fragte Dennis.

„Kein Problem“, sagte Guntram Mempelsino von Falkenschlag und schwang den Zauberstab wild durch die Luft. Er murmelte unverständliche Zauberformeln, und schließlich rief er ein lautes Plombat. Das Gestell der Tischtennisplatte streckte sich und die abgebrochene Plattenhälfte klappte hoch. Es war, als würde ein Film rückwärts ablaufen. Dann blitzte die Platte noch einmal auf und erstrahlte in leuchtendem Rosa.

„So ein Mist, schon wieder rosa“, schimpfte Guntram und betrachtete ärgerlich seinen Zauberstab.

„Hauptsache, wir können wieder spielen“, meinte Dennis und klopfte auf die Platte.

Der Gong läutete zur nächsten Schulpause. „Lass uns Kalle und die anderen suchen“, sagte Dennis und hoffte, sie nicht zu finden. Oft versteckten sich die drei von der Haibande im Schulhaus, dort, wo sich Schüler in der Pause nicht aufhalten durften. Doch diesmal standen sie gleich am Eingang zum Pausenhof. Kalle, Eddie und Bruno unterhielten sich. Sie taten so, als würden sie Dennis und Guntram nicht bemerken.

„Wir müssen mit euch reden“, sagte Dennis. Doch die drei reagierten erst, als Guntram Mempelsino von Falkenschlag so laut rief, dass es der ganze Pausenhof hörte: „Entschuldigung.“ Die meisten Kinder sahen neugierig auf. Ein paar kamen näher.

„Die beiden Teletubbies“, sagte Kalle und tat ganz verwundert, „was habt ihr gesagt? Ich habe euch nicht verstanden.“ Eddie und Bruno grinsten.

„Entschuldigung“, riefen nun Guntram und Dennis gemeinsam. Und dann sagten sie noch etwas leiser: „Es tut uns leid, dass wir euch verdächtigt haben.“

„Geht in Ordnung“, sagte Kalle gönnerhaft und schien die Entschuldigung zu genießen.

„Wenn ihr wollt, können wir zusammen einen Tischtennis-Rundlauf spielen“, schlug Guntram vorsichtig vor.

„Auf der kaputten Platte?“, fragte Eddie und tippte sich an die Stirn.

„Guntram hat sie wieder einigermaßen in Ordnung gebracht“, sagte Dennis, „falls ihr nicht allzu viel Wert auf die richtige Farbe legt.“

„Häh?“, machte Bruno, doch Kalles Neugier war geweckt. 

Die drei von der Haibande folgten Dennis und Guntram in den Schulkeller. Ungläubig starrten sie auf die rosa Platte. Kalle strich mit der Hand über die Oberfläche und nickte anerkennend.

Dann nahmen sie die Tischtennisschläger und spielten zu fünft Rundlauf. Als Kalle schließlich das Schlussduell gegen Guntram gewann, stieg seine Laune enorm. Vor lauter Großzügigkeit war Kalle fast ein bisschen nett zu Dennis und Guntram und bedankte sich für das spannende Match.

 

 


15. Das Blumengesteck


[image: ]



Ganz vorsichtig drückte Dennis das Moosröschen in den Kranz aus Immergrün.

„Mann, das sieht ja super aus“, sagte Kalle und pfiff anerkennend. „Wie machst du das nur?“

Dennis wurde knallrot. Noch nie hatte Kalle ihn gelobt. Sie bastelten in der Schule Blumengestecke. Die sollten morgen versteigert werden, und das ganze Geld ging an die Opfer der Flutkatastrophe. Dafür lohnte sich die Anstrengung, fand Dennis.

„Mein Gesteck ist auch nicht übel, oder?“, drängte sich Guntram dazwischen. Kalle riss die Augen vor Begeisterung auf. Vorsichtig streichelte er über das Dünengras. Dazwischen hatte Guntram Blumen mit kugelrunden gelben Blüten eingeflochten.

„Ihr beide seid wirklich ganz große klasse“, murmelte Kalle.

„Aber Chef …“, sagte Eddie.

„Hier geht es um etwas wirklich Wichtiges. Menschen in Not soll geholfen werden“, zischte Kalle seine Freunde an. 

Die drei von der Haibande hatten nur ein paar welke Gänseblümchen in einen trockenen braunen Tannenzweig gesteckt. Das sah ziemlich bescheuert aus, fand Dennis. Aber er wollte nicht herummäkeln, jetzt, wo Kalle sich zum ersten Mal anständig benahm.

Da läutete der Schulgong. Frau Bretscher klatschte in die Hände: „Ruhe, Kinder. Wenn ich noch um einen Moment Ruhe bitten darf. Nehmt eure Blumengestecke mit nach Hause und bastelt daran weiter. Morgen vor der Versteigerung prämiert Direktor Dröger die besten Blumengestecke. Die ersten drei erhalten Gutscheine, um fünf Mal keine Hausaufgaben machen zu müssen. Da lohnt sich doch die Mühe.“

„Wir haben nie eine Chance“, murrte Kalle. Betreten blickten Eddie und Bruno auf ihre dürren Zweige.

Dennis boxte Guntram übermütig in die Seite: „Zwei Gutscheine gehören uns.“

Guntram grinste.

„Könnt ihr uns nicht ein paar Tipps geben oder helfen?“, fragte Kalle. „Das schaffen wir sonst nie. Ich meine, uns geht es nicht um diese Gutscheine. Wir wollen tolle Blumengestecke machen, um möglichst viel Geld für die Flutopfer zu sammeln.“

 

Am Nachmittag kam Guntram zu Dennis. Die beiden mussten an ihren Blumengestecken arbeiten. Frau Blauberg hatte für die Jungs noch Zweige und Blüten besorgt.

„Ich finde es ganz großartig, dass ihr euch für eine gute Sache so einsetzt“, sagte Frau Blauberg und strich Dennis über den Kopf. Dennis schüttelte sich. „Mama, lass das!“

„Ich bin mir sicher, wir gewinnen den Hausaufgabengutschein“, sagte Guntram.

„Kalle, Eddie und Bruno gehen mit ihrem Dörrgemüse total unter“, sagte Dennis. „Obwohl sie mir fast ein bisschen leidtun. Kalle war heute richtig nett zu uns. Er hat uns gelobt und uns um Hilfe gebeten.“

Frau Blauberg nahm eine Margarite vom Tisch und wedelte Dennis und Guntram damit vor der Nase herum. „Dann helft ihnen doch. Macht für die drei auch hübsche Blumengestecke. Vielleicht nehmen sie euch dann in ihren Fischverein auf.“

„Haibande, nicht Fischverein“, korrigierte Dennis. Natürlich wollte er es nicht zugeben, aber Mamas Idee war wirklich super. Es fühlte sich aufregend an, in die Haibande aufgenommen zu werden. Wenn sie dazugehörten, würde Kalle nicht mehr auf ihnen herumhacken. „Warum eigentlich nicht? Wir haben genügend Zweige und Blumen. Wir machen für die drei auch Blumengestecke“, sagte Dennis.

Guntram runzelte seine Stirn. „Willst du das wirklich tun? Da sind wir locker bis zum Abendessen beschäftigt.“

„Klar, es ist schließlich für einen guten Zweck. Und vielleicht nehmen sie uns dann in die Haibande auf“, fügte Dennis leise hinzu. Sein Gesicht glühte vor Aufregung.

„Wirklich?“, fragte Guntram.

Die nächsten Stunden bastelten Dennis und Guntram an drei wunderschönen Blumengestecken. Es machte richtig Spaß, und das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen.

Am nächsten Morgen brachte Frau Blauberg die Jungs und ihre fünf Blumengestecke mit dem Auto in die Schule. Dennis konnte es gar nicht erwarten, Kalle, Eddie und Bruno zu finden. Wie meistens standen sie gleich neben dem Schultor bei dem Marmorlöwen.

„Hi, Kalle“, strahlte Dennis den Chef der Haibande an. Doch dieser hatte kaum ein Nicken für ihn übrig.

„Wir haben Blumengestecke für euch gebastelt. Du hast doch gefragt, ob wir euch helfen können.“

Da zog sich ein breites Grinsen über Kalles Gesicht. Eddie und Bruno begannen zu applaudieren. „Immer her mit dem Gemüse. Das ist wirklich ordentlich von euch.“

Dennis und Guntram verbeugten sich. „Bitte sehr. Wir haben uns richtig Mühe gegeben.“ Die drei von der Haibande nahmen ihnen die Gestecke ab.

„Meinst du, wir gewinnen damit die Hausaufgabengutscheine, Chef?“, fragte Eddie.

Dennis wollte sagen, dass er und Guntram die Gutscheine verdient hätten, aber es war wohl besser, den Mund zu halten.

„Wenn ihr einmal was von uns braucht, dürft ihr euch bei uns melden“, sagte Kalle großzügig und drehte sich um. Die drei von der Haibande zogen ab.

Dennis hatte einen Klumpen im Bauch. Was war mit ihrer Mitgliedschaft in der Haibande? „Wartet!“, murmelte er. Doch dann verließ ihn der Mut.

Kalle drehte sich noch einmal um: „Gibt es noch was?“

„Ach nichts“, wollte Dennis sagen.

Doch da sprang zum Glück Guntram ein: „Wir dachten, wir könnten jetzt auch zur Haibande gehören.“

Kalle sagte erst gar nichts, dann fiel ihm die Kinnlade herunter, und er begann zu lachen. So laut und lange, dass er fast keine Luft mehr bekam. Eddie und Bruno grölten mit ihm um die Wette.

Schließlich japste Kalle nach Luft und rief: „Blumengestecke basteln ist doch etwas für Weicheier. Und Weicheier werden nicht in die Haibande aufgenommen.“

Dennis wäre am liebsten im Erdboden versunken. Die anderen Kinder im Schulhof drehten sich nach ihnen um. Manche kicherten. Dennis fühlte Finger auf sich zeigen.

Zum Glück erlöste sie der Schulgong. Die drei von der Haibande zogen ab und hielten die Blumengestecke hinter dem Rücken, als wollten sie mit dem Weicheikram so wenig wie möglich zu tun haben. Dabei ging es doch darum, anderen zu helfen. Dennis wollte schreien vor Wut. Dieser Kalle und die anderen waren die gemeinsten Idioten auf der ganzen Welt.

 

Nach der Pause versammelten sich alle Schüler in der Sporthalle. Auf langen Tischen standen die Blumengestecke aufgereiht. Direktor Dröger schritt vor den Blumen auf und ab und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Schwitzend besah er sich die Gestecke, bevor er ans Mikrofon trat: „Liebe Kinder. Ich möchte mich ganz herzlich für die herrlichen Blumengestecke bedanken. Es ist mir wirklich schwergefallen, die besten drei für die Hausaufgabengutscheine auszuwählen.“

Da zückte Guntram Mempelsino von Falkenschlag seinen Zauberstab aus dem Samtumhang und bewegte ihn vor der Brust auf und ab. Er murmelte unverständliche Worte und zischte schließlich ein kaum hörbares Plombat. Die Gestecke von Kalle, Eddie und Bruno standen hinter den anderen Blumen, waren kaum zu sehen. Unbemerkt begannen sie zu zittern und zu wackeln, und plötzlich schimmerten dort statt der bunten Blumen marzipanrosa Salatgurken.

Direktor Dröger drehte sich um und ging auf den Blumentisch zu. Er stutzte, zögerte kurz. Dann schüttelte er seinen Kopf und griff die Gestecke von Kalle, Eddie und Bruno heraus. Er hielt sie hoch. Niemand sagte ein Wort. Die Augen aller schienen an den Gurken zu kleben.

Kalle, Eddie und Bruno erhoben sich grinsend.

„Ihr drei habt also diese Meisterwerke gezaubert?“, fragte der Direktor.

„Ja, schon, sozusagen, das sind unsere“, sagte Kalle.

Das Gesicht von Direktor Dröger glänzte rot. Er stellte die Gestecke wieder ab. Mit den drei Hausaufgabengutscheinen fächerte er sich Frischluft zu. „Ich finde es eine Frechheit, wie ihr euch über eine gute Sache lustig macht. Ihr habt das ganze Projekt, wenn ich das mal so sagen darf, vergurkt.“

Fast alle begannen zu kichern. Kalle, Eddie und Bruno liefen tomatenrot an. Richtig bescheuert sahen sie jetzt aus.

Kalle stotterte noch: „Genau genommen haben wir die Gestecke gar nicht gemacht.“ Aber das ging im Gelächter der Kinder längst unter.

Dann rief Direktor Dröger Dennis, Guntram und einen Jungen aus der Parallelklasse auf: „Ihr drei habt wunderbare Arbeiten abgeliefert. Ich bin stolz auf euch. Ihr habt euch die Hausaufgabengutscheine ehrlich verdient.“

Mit vor Aufregung zitternden Fingern nahm Dennis den Gutschein in Empfang. Auf dem Weg zurück traute er sich nicht Kalle, Eddie und Bruno anzusehen, aber mutig nuschelte er: „Hausaufgaben, das ist doch etwas für Weicheier.“ Er war sich sicher, sie hatten ihn ganz genau verstanden.

 

Als später zu Hause seine Mutter fragte, ob sie wegen der Blumengestecke in die Haibande aufgenommen würden, sagte Dennis nur: „In diesen Fischverein wollen wir überhaupt nicht.“ Und Guntram nickte.

 

 


ÜBER DEN AUTOR

 

[image: ]Hubert Wiest, geboren 1964, erfindet und schreibt Geschichten für Kinder und Teenager. Zusammen mit Nina von Stebut produziert er Hörbücher und den Podcast Radio Lomoco.

 

Nach der Ausbildung zum Werbekaufmann, dem Besuch der Bayerischen Akademie der Werbung und einigen Semestern BWL-Studium gründete Hubert Wiest in den Neunzigerjahren die Internetagentur FREIRAUM Multimedia. Er führte sie durch die stürmische New-Economy der Jahrtausendwende. Später arbeitete er als Marketing- und Vertriebsleiter für internationale Unternehmen. Nach drei Jahren in Hongkong lebt er seit 2011 mit Nina von Stebut, drei Kindern sowie den Hunden Pepsi und Cola in Sydney.

 


KINDERBÜCHER VON HUBERT WIEST

 


 

Dennis & Guntram (Band 2)

Zaubern für Fortgeschrittene

[image: ]

 

Die Drei von der Haibande machen Dennis Blauberg das Leben schwer. Gut, dass Dennis sich auf seinen Freund Guntram Mempelsino von Falkenschlag verlassen kann. Der bewahrt Dennis vor dem Ringerverein, pustet die Haibande mit seinen Zauberkünsten kräftig durch und verkauft die Hutsammlung von Dennis' Mutter auf dem Flohmarkt. Da fällt es nicht weiter ins Gewicht, dass viele Zaubereien eine seltsame Nebenwirkung haben. Eines Tages braucht selbst der fiese Kalle von der Haibande Guntrams Hilfe.

 

15 Geschichten zum Selberlesen, Vorlesen und Schmunzeln

 

„Ein wunderbares Kinderbuch über zwei Freunde, die nicht unterschiedlicher sein könnten”, Hannah S.

 

„Endlich ist der zweite Teil da”, Alex W., 8 Jahre

 

„Und jeden Abend heißt es: Noch eine! Die Geschichten von Dennis und Guntram machen echt süchtig”, Paula K. 

 

Ab 8 Jahren 

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de

 


 



 

Dennis & Guntram (Band 3)

Zaubern für Profis
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Dennis Blauberg und sein Freund Guntram Mempelsino von Falkenschlag gehören jetzt auch zur Haibande. Doch immer bestimmt Kalle, wo es langgeht. Das nervt! Und dann verbündet sich Guntram auch noch mit Kalle und lässt Dennis allein. Kann ein Friseursalon die Freundschaft zwischen Dennis und Guntram retten? Guntrams Zauberkünste sorgen in jedem Fall für Nebenwirkungen

 

15 Geschichten zum Selberlesen, Vorlesen und Schmunzeln

 

„Wunderbare Geschichten, die Kinder und Eltern begeistern”, Sara T.

 

„Endlich ist der dritte Band da”, Alina W., 8 Jahre

 

„Bleibt spannend und superwitzig, obwohl Dennis und Guntram jetzt auch zur Haibande gehören”, Sascha K. 

 

Ab 8 Jahren

 

Als Taschenbuch und E-Book erhältlich

www.lomoco.de

 


 

 



 

Dennis & Guntram (Band 4)

Zaubern für Helden

[image: ]

 

Endlich in der fünften Klasse! Aber auch in der neuen Schule wird das Leben für Dennis Blauberg und seinen Freund Guntram Mempelsino von Falkenschlag nicht einfacher: In der Straßenbahn entbrennt jeden Morgen ein Kampf um einen Sitzplatz, der Geografie-Lehrer kennt nach Monaten noch nicht einmal Dennis’ Namen, und Dennis’ Zeugnis enthält eine unangenehme Überraschung. Nicht alle Probleme lassen sich mit Guntrams Zauberkünsten lösen, und Dennis’ Sandkastenfreundin Flora spielt plötzlich eine ganz andere Rolle. 

 

14 Geschichten zum Selberlesen, Vorlesen und Schmunzeln

 

„Dennis und Guntram sind cool”, Carla C.

 

„Das perfekte Ferienbuch!”, Alex K., 8 Jahre

 

„Manchmal wäre ich auch gerne wie Guntram und fühle mich wie Dennis”, Juli P. 

 

Ab 8 Jahren

 

Als Taschenbuch und E-Book erhältlich

www.lomoco.de

 




 

Lomoco fliegt – Die galaktischen Abenteuer eines himmelblauen Haushaltsroboters (Teil 1)

[image: ]

Im Jahr 2075 gibt es fliegende Untertassen, Luftkissenschuhe, Sandwichmaschinen und Haushaltsroboter. Auch die Familie Brömstett möchte so einen Roboter kaufen. Haushaltsroboter sind schrecklich teuer, und das Geld der Brömstetts reicht nur für einen gebrauchten: den himmelblauen Lomoco. Der achtjährige Fabius Brömstett schließt den kleinen Roboter sofort in sein Herz. Doch im Haushalt ist Lomoco eine echte Niete. Die Eltern wollen ihn zurückgeben. Können Fabius und seine zehnjährige Schwester Jella das verhindern?

 

Ein Vorlesebuch ab 6 Jahren.

 

„Es ist eine wundervolle Geschichte über Freundschaft und Vertrauen“, Leseratte

 

„Absolut empfehlenswert für kleine Hörer, aber auch für Erwachsene“, Fabella

 

„Futuristisch, abenteuerlustig, mit viel Liebe zum Detail und vor allem kindgerecht“, Nicole S.

 

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de

 



 

Lomoco spioniert – Die galaktischen Abenteuer eines himmelblauen Haushaltsroboters (Teil 2)

[image: ]

Obwohl Lomoco so manchen Unfug angestellt hat, behalten die Brömstetts den himmelblauen Haushaltsroboter. Der achtjährige Fabius, seine Schwester Jella und der kleine Paul können ihr Glück gar nicht fassen. Doch als Lomoco und die Endurofledermaus Hugo eine Verschwörung der mächtigen HX-Roboter aufdecken, geraten sie in große Gefahr.

 

Ein Vorlesebuch ab 6 Jahren

 

„Ein toller, spannender zweiter Teil. Lomoco erlebt gemeinsam mit seinen Freunden unglaubliche Abenteuer“, Fabella

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de

 



 

Lomoco spinnt – Die galaktischen Abenteuer eines himmelblauen Haushaltsroboters (Teil 3)

[image: ]

Nach einem Unfall benimmt sich der Haushaltsroboter Lomoco ziemlich sonderbar. Können der achtjährige Fabius, seine Schwester Jella und Hugo, die Endurofledermaus, den himmelblauen Haushaltsroboter retten? Ausgerechnet die HX-Roboter kommen ihnen wieder in die Quere und haben noch eine Rechnung offen..

 

Ein Vorlesebuch ab 6 Jahren

 

„… fast zu spannend – wir konnten gar nicht mehr aufhören… Lomoco ist unser neuer Held“, Utah

 

„Auch dieser dritte Teil steht den ersten beiden Bänden in nichts nach. Spannung, Witz und wundervolle kleine Details, die einem ein Lächeln ins Gesicht zaubern“, Fabella

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de

 

 

 

 


JUGENDBÜCHER VON HUBERT WIEST


Die Schattensurfer

[image: ]

RUHL ist gut. RUHL hilft dir. RUHL weiß, was du willst.

Die vierzehnjährige Sansibar kann es nicht erwarten, endlich im Netzwerk von RUHL aufgenommen zu werden und alle Gedanken zu teilen. Nur ein Geheimnis will sie für sich behalten. Luan warnt sie vor RUHL, aber warum sollte sie auf ihn hören? Bestimmt nicht wegen seiner tintenblauen Augen. Und außerdem ist Luan als Dieb in die verbotene Schattenstadt geflohen

 

Hochspannung um Geheimnisse in einer vernetzten Welt, Freundschaft und vielleicht ein bisschen mehr. Ab 12 Jahren

 

„… Ein Hammer-Buch, nicht nur für Jugendliche“, Andrea H.

 

„Die Schattensurfer haben mich so was von erwischt“, Michaela K.

 

„Klasse Buch. Sehr spannend und regt zum Nachdenken an“, Jörg S.

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de



 

Angepasst

[image: ]

 

Natürlich kämpft Alelia, um ihren kleinen Bruder in der Wüste zu retten. Jeder hätte es getan. Doch dann trifft sie eine Entscheidung, die ihr Leben für immer verändert.

 

Warum sollte der fünzehnjährige Bakoo ein schlechtes Gewissen haben, Alelia und die anderen zu hintergehen? Seit dem Überfall vor vielen Jahren hasst er die Wüstennomaden. Und natürlich ist er bereit, für eine Karriere als Avoca-Jockey alles zu tun - auch zu lügen. Der mächtige Jurlan hat es schließlich angeordnet.

 

Doch die Schicksale  von Alelia und Bakoo sind untrennbar miteinander verwoben. Findet Bakoo die ersehnte Anerkennung als Avoca-Jockey in der Arena von Gazmata? Gelingt es Alelia, ihren kleinen Bruder zu retten?

 

 

Nach den vielbeachteten Schattensurfern  ist „Angepasst“ der zweite AllAge-Roman von Hubert Wiest. Ab 12 Jahren

 

„Eine ferne Welt und doch so nah. Aufregend erzählt“, Klaus K.

 

„Aus unterschiedlichen Perspektiven erzählt, in verschiedene Zeiten aufgeteilt und kunstvoll zusammegefügt. Eine grandiose Dystopie für alle ab 12“, Anna B.

 

„Natürlich sucht jeder Anerkennung, aber manchmal möchte man Bakoo einfach nur schütteln und ihm sagen: So nicht, mein Freund!“, Juli F.

 

„Dem Autor gelingt es trotz der handlungsgetriebenen Erzählung immer tiefer in das Leben der Protagonisten einzutauchen“, Lara G.

 

 

„ANGEPASST“ WURDE IN DER ERSTEN AUFLAGE MIT EINEM ANDEREN COVER UNTER DEM TITEL „ICH, BAKOO“ VERÖFFENTLICHT.

 

Als Taschenbuch, E-Book und Hörbuch erhältlich

www.lomoco.de
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